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4tes - 7tes Bändchen


  Erstes Kapitel.


  Die Serenade.


  Um vom Louvre nach Hause zu kommen, hatte Chicot keinen weiten Weg zu gehen.

  


  Er stieg an dem steilen Ufer hinab und fing an über den Fluß mit einem kleinen Schiffe zu fahren, das er selbst lenkte und von der Rive de Nesle an den verlassenen Quai des Louvre gebracht hatte.


  »Es ist seltsam,« sagte er zu sich selbst, indem er ruderte, und während er ruderte, nach den Fenstern des Pallastes schaute, von denen ein einziges das des Königs trotz der vorgerückten Nacht erleuchtet bliebe, »es ist seltsam, nach vielen Jahren ist Heinrich immer noch derselbe, die Einen sind groß geworden. Andere haben sich erniedrigt und wieder Andere sind gestorben, er hat ein paar Falten im Gesicht und im Herzen bekommen und mehr nicht, es ist immer derselbe schwache und erhabene phantastische und politische Geist; es ist ewig diese selbstsüchtige Seele, welche stets mehr verlangt, als man ihr geben kann, — die Freundschaft bei der Gleichgültigkeit, die Liebe bei der Freundschaft, die Ergebenheit bei der Liebe — und ein unglücklicher König, ein armer König, traurig bei Alledem mehr als ein Mensch seines Reiches. Ich glaube, ich habe diese seltsame Mischung von Ueppigkeit und von Reue, von Gottlosigkeit und Aberglauben ergründet; wie nur ich allein den Louvre kenne, durch dessen Gemächer so viele Günstlinge gezogen sind, um in das Grab, die Verbannung oder in die Vergessenheit zu gehen; auch nur ich allein ohne Gefahr mit dieser Krone spiele, welche einstweilen den Geist von so vielen Leuten verbrennt, da sie ihnen auch die Finger verbrennen wird.


  Chicot stieß einen mehr philosophischen als trauriger Seufzer aus und drückte kräftig auf seine Ruder.


  »Ah!« sagte er plötzlich, »hat mir der König nicht von Reisegeld gesprochen? dieses Vertrauen ehrt mich, den es beweist mir, daß ich immer noch sein Freund bin.«


  Dabei lachte Chicot im Stillen, wie es seine Gewohnheit war, und warf dann mit einem letzten Ruderschlag sein Schiff auf den feinen Sand, wo es sitzen blieb.


  Er band das Vordertheil mit einem Knoten, dessen Geheimniß er kannte, und der in jenen, vergleichungsweise unschuldigen Zeiten hinreichende Sicherheit bot, an einem Pfahl an und wandte sich sofort nach seiner, wie man weiß nur zwei Büchsenschüsse von dem Ufer der Seine entfernt liegenden Wohnung.


  Als er in die Rue des Augustins kam, war er sehr erstaunt, da er Stimmen und Instrumente ertönen hörte, welche das in so vorgerückter Stunde sonst so friedliche Quartier mit Harmonie erfüllten.


  »Es ist also hier eine Hochzeit,« dachte er Anfangs, »alle Wetter! ich hatte nur fünf Stunden zu schlafen, und werde genöthigt sein, zu wachen, ich, der ich nicht Hochzeit halte.«


  Während er sich näherte, sah er einen großen Lichtschein in den Fensterscheiben der wenigen Häuser tanzen, die sich in dieser Straße fanden; dieser Schein wurde durch Dutzend Fackeln hervorgebracht, welche Pagen und Lackeien trugen, indeß vier und zwanzig Musiker unter Befehlen eines besessenen Italieners aus Leibeskräften mit ihren Violen, Psaltern, Geigen, Zithern, Trompeten und Trommeln aufspielten.


  Dieses Heer von Lärmmachern war in schöner Ordnung vor einem Hause aufgestellt, in welchem Chicot zu seiner Verwunderung das seinige erkannte.


  Der unsichtbare General, der das Manoeuvre leitete, hatte Musiker und Pagen so geordnet, daß alle, das Gesicht gegen die Wohnung von Robert Briquet gewendet, das Auge auf die Fenster geheftet, nur für diese Betrachtung zu athmen zu leben und sich zu beleben schienen.


  Chicot schaute einen Augenblick erstaunt diese Evolution an und horchte auf das ganze Getöse.


  Dann schlug er mit seinen knochigen Händen auf seine Schenkel und sprach:


  »Das ist ein Irrthum; es ist nicht möglich, daß man für mich einen solchen Lärmen macht.«


  Hierauf trat er näher hinzu, vermischte sich mit den Neugierigen, welche die Serenade herbeigezogen hatte, und versicherte sich, aufmerksam umherschauend, daß alles Licht der Fackeln sich an seinem Hause abspiegelte, wie die ganze Harmonie an dieses anprallte, und daß Niemand in der Menge sich im Geringsten um das Haus gegenüber oder um die benachbarten Häuser bekümmerte.


  »In der That,« sagte Chicot zu sich selbst, »es ist für mich: sollte sich zufällig eine unbekannte Prinzessin in mich verliebt haben?«


  Diese Annahme, so schmeichelhaft sie auch war, schien indessen Chicot keines Wegs zu überzeugen.


  Er wandte sich nach dem Hause um, das dem seinigen gegenüber stand.


  Nur zwei Fenster dieses Hauses, die zwei einzigen, welche keine Läden hatten, fingen zuweilen Lichtblitze auf; doch dies geschah nur zum Vergnügen des armen Hauses selbst, das alles Lebens beraubt, von jedem menschlichen Antlitz verlassen zu sein schien.


  »Man muß einen sehr harten Schlaf in diesem Hause haben,« sagte Chicot, »alle Teufel! ein solches Bacchanal müßte Todte erwecken.«


  Während aller dieser Fragen und Antworten, welche Chicot an sich selbst richtete, setzte das Orchester seine Symphonie fort, als ob es vor einer Versammlung von Königen und Kaisern gespielt hätte.


  »Verzeiht Freund,« fragte Chicot, sich an einen Fackelträger wendend, »könntet Ihr mir nicht sagen, für wen diese ganze Musik?«


  »Für den Bürger, der hier wohnt,« antwortete der Diener, indem er Chicot das Haus von Robert Briquet bezeichnete.


  »Es ist für mich, entschieden für mich,« dachte Chicot.


  Chicot drang durch die Menge, um die Erklärung des Räthsels auf dem Aermel und der Brust der Pagen zu lesen, aber jedes Wappen war sorgfältig unter einer Art von mauerfarbigem Ueberwurf verborgen.


  »Wem gehört Ihr, mein Freund?« fragte Chicot einen Tamburinschläger, der seine Finger mit dem Athen erwärmte, weil er in diesem Augenblick gerade nichts zu trommeln hatte.


  »Dem Bürger, der hier wohnt,« antwortete der Musiker, indem er mit seinem Stäbchen die Wohnung von Robert Briquet bezeichnete.


  »Ah! ah!« sagte Chicot, »sie sind nicht nur meinetwegen hier, sondern sie gehören sogar mir. Es kommt immer besser; wir werden wohl am Ende sehen.«


  Er bewaffnete sein Gesicht mit der schwierigsten Grimasse, die er finden konnte, stieß rechts und links Pagen, Lackeien, Musiker, um die Thüre zu erreichen, ein Manoeuvre, das er nicht ohne Schwierigkeit durchführte, zog hier, sichtbar und glänzend in dem von den Fackelträgern gebildeten Kreis, den Schlüssel aus der Tasche öffnete die Thüre, trat ein, stieß die Thüre wieder zu und schob den Riegel vor.


  Dann stieg er auf seinen Balkon, stellte auf den Vorsprung einen metallenen Stuhl, setzte sich bequem darauf, stützte das Kinn auf das Geländer und sprach, ohne daß er das Gelächter zu bemerken schien, das seine Person empfing:


  »Meine Herren, täuscht Ihr Euch nicht, sind Eure Triller, Cadenzen und Rouladen wirklich an mich gerichtet?«


  »Ihr seid Meister Robert Briquet?« fragte der Director des ganzen Orchesters.


  »In Person.«


  »Wohl, wir sind ganz zu Euren Diensten, mein Herr,« erwiederte der Italiener mit einer Bewegung seines Stabes, welche einen neuen Melodiesturm hervorrief.


  »Das ist wahrhaftig nicht zu verstehen,« sagte Chicot zu sich selbst, indem er seine scharfen Augen auf der ganzen Menge und an allen Häusern der Nachbarschaft umherlaufen ließ.


  Alle Bewohner waren an ihren Fenstern, auf der Schwelle ihres Hauses oder mit den Gruppen vermischt, die vor der Thüre standen.


  Meister Fournichon, seine Frau und das ganze Gefolge der Fünf und Vierzig bevölkerten die Oeffnungen des Gasthauses zum Schwert des kühnen Ritters.


  Nur das Haus gegenüber war stumm, düster wie ein Grab.


  Chicot suchte fortwährend mit den Augen den Schlüssel zu diesem unerklärlichen Räthsel, als er plötzlich unter dem Weiterdach seines Hauses, durch die Spalten des Bodens vom Balken, einen ganz in einen dunkelfarbigen Mantel gehüllten Mann erblickte, der einen schwarzen Hut mit rother Feder und einen langen Degen trug und, da er nicht gesehen zu sein glaubte, mit seiner ganzen Seele nach dem gegenüber liegenden öden, stummen, todten Haus schaute.


  Von Zeit zu Zeit verließ der Director des Orchesters seinen Posten, um leise mit diesem Mann zu sprechen.


  Chicot errieth bald, daß das ganze Interesse der Scene hier war, und daß dieser schwarze Hut das Gesicht eines Edelmanns verbarg.


  Von diesem Augenblick an war seine ganze Aufmerksamkeit dem Unbekannten zugewendet. Die Rolle des Beobachtens war ihm leicht, seine Stellung am Geländer erlaubte seinem Blicke aus der Straße und unter dem Wetterdache zu unterscheiden; es gelang ihm, jeder Bewegung des geheimnißvollen Unbekannten zu folgen, dessen Züge ihm seine erste Unvorsichtigkeit unfehlbar enthüllen mußte.


  Plötzlich, und während Chicot ganz in seine Beobachtungen vertieft war, erschien ein Cavalier, gefolgt von zwei Stallmeistern, an der Ecke der Straße und vertrieb energisch mit Gertenhieben die Neugierigen, welche hartnäckig Gallerie für die Musiker bildeten.


  »Herr Joyeuse,« murmelte Chicot, der in dem Cavalier den aus Befehl des Königs gestiefelten und gespornten Großadmiral von Frankreich erkannte.


  Sobald die Neugierigen zerstreut waren, schwieg das Orchester.


  Ohne Zweifel hatte ihm ein Wink des Gebieters Stillschweigen auferlegt.


  Der Cavalier näherte sich dem unter dem Wetterdache verborgenen Edelmann und fragte:


  »Nun, Henri, was gibt es Neues?«


  »Nichts, mein Bruder, nichts.«


  »Nichts!«


  »Neins sie ist nicht einmal erschienen.«


  »Diese Bursche haben also keinen Lärmen gemacht?«


  »Sie haben das ganze Quartier betäubt.«


  »Sie haben also nicht gerufen, wie es ihnen empfohlen war, sie spielen zu Ehren dieses Bürgers?«


  »Sie haben es so laut gerufen, daß er in Person auf seinem Balcon sitzt und der Serenade zuhört.


  »Sie ist nicht erschienen?«


  »Weder sie, noch sonst Jemand.«


  »Der Gedanke war doch geistreich,« sagte Joyeuse gereizt, »denn sie könnte es am Ende, ohne sich zu compromittiren, machen wie alle diese guten Bürgersleute und die ihrem Nachbar gegebene Musik benütze.«


  Henri schüttelte den Kopf.


  »Ah! man sieht wohl, daß Du sie nicht kennst, Bruder,« sagte er.


  »Doch, doch, ich kenne sie; das heißt, ich kenne alle Frauen, und da sie in dieser Zahl inbegriffen ist, so wollen wir den Muth nicht sinken lassen.«


  »Oh! mein Gott! Bruder, Du sagst mir das mit einem ganz entmuthigten Tone.«


  »Durchaus nicht; nur muß der Bürger von heute an jedem Abend seine Serenade bekommen.«


  »Sie wird ausziehen.«


  »Warum, wenn Du nichts sagst, wenn Du sie nicht bezeichnest, wenn Du stets verborgen bleibst? Sprach der Bürger, als man ihm diese Artigkeit erwies?«


  »Er hat eine Rede an das Orchester gehalten… Ah! sieh, Bruder, er will in der That noch einmal sprechen.«


  Entschlossen, in der Sache ins Klare zu kommen, stand Briquet wirklich auf, um zum zweiten Male den Direktor des Orchesters zu befragen.


  »Schweigt da oben und geht hinein,« rief Anne in seiner üblen Laune, »was Teufels, da Euch Eure Serenade zu Theil geworden ist, so habt Ihr nichts zu sagen, haltet Euch also ruhig.«


  »Meine Serenade. meine Serenade,« erwiederte Chicot mit der freundlichsten Miene, »ich will wenigstens wissen, an wen meine Serenade gerichtet ist.«


  »An Eure Tochter, Dummkopf.«


  »Verzeiht, Herr, ich habe keine Tochter.«


  »An Eure Frau also.«


  »Ich bin, Gott sei Dank! nicht verheirathet.«


  »An Euch, an Euch persönlich.«


  »Ja, an Dich und wenn Du nicht hineingehst…«


  Joyeuse verband die That mit der Drohung und sprengte sein Pferd gegen den Balcon von Chicot, und zwar mitten durch die Instrumentisten.


  »Alle Wetter!« rief Chicot, »wer wirft hier die Musiker nieder, wenn die Musik für mich ist?«


  »Alter Narr,« brummte Joyeuse das Haupt erhebend, »wenn Du Dein häßliches Gesicht nicht in Deinem Rabennest verbirgst, so werden Dir die Musiker alle ihre Instrumente auf dem Genick zerbrechen.«


  »Laß diesen armen Menschen,« sprach Du Bouchage, »er muß sich in der That sehr wundern!«


  »Und warum wundert er sich, beim Teufel! Uebrigens siehst Du wohl, daß wir, wenn wir einen Streit anfangen, Jemand an das Fenster ziehen werden; prügeln wir also den Bürger, stecken wir sein Haus in Brand, wenn es sein muß, aber rühren wir uns, rühren wir uns.«


  »Ich bitte, mein Bruder,« entgegnete Heinrich, »erpressen wir nicht die Aufmerksamkeit dieser Frau, wir sind besiegt, ergeben wir uns!«


  Briquet verlor kein Wort von diesem Zwiegespräch, das helles Licht in seine noch verworrenen Ideen brachte; er traf im Geiste seine Anstalten zur Vertheidigung, denn er kannte die Laune desjenigen, welcher ihn angriff.


  Doch Joyeuse ergab sich den Vernunftgründen seines Bruders, ging nicht weiter und entließ Pagen, Diener, Musiker und Maestro.


  Er zog sodann seinen Bruder bei Seite und sprach zu ihm:


  »Du siehst mich in Verzweiflung, Alles ist gegen uns verschworen.«


  »Was willst Du damit sagen?«


  »Es gebricht mir an Zeit, Dir zu helfen.«


  »Du bist in der That in Reisekleidern; ich hatte das nicht bemerkt.«


  »Ich reise heute Nacht mit einer Sendung des Königs nach Antwerpen ab.«


  »Wann hat er Dir sie übertragen?«


  »Diesen Abend.«


  »Mein Gott!«


  »Komm mit mir, ich bitte Dich.«


  Erbleichend bei dem Gedanken an diese Abreise, ließ Henri die Arme sinken und fragte:


  »Befiehlst Du es mir, mein Bruder?«


  Joyeuse machte eine Bewegung.


  »Wenn Du es mir befiehlst, Bruder, werde ich Dir gehorchen.«


  »Ich bitte Dich nur darum, Du Bouchage.«


  »Ich danke, mein Bruder.«


  Joyeuse zuckte die Achseln.


  »So lange Du willst, Joyeuse; aber siehst Du, wenn ich darauf verzichten müßte, meine Nächte in dieser Straße zuzubringen, wenn ich aufhören müßte, nach diesem Fenster zu schauen…«


  »Nun?«


  »So würde ich sterben.«


  »Armer Narr!«


  »Mein Herz ist dort,« sagte Henri, indem er die Hand nach dem Fenster ausstreckte, »mein Leben ist dort; fordere nicht, daß ich lebe, wenn Du mir das Herz aus der Brust reißest.«


  Der Herzog kreuzte die Arme mit einem Zorn, in den sich Mitleid mischte, biß sich auf seinen feinen Schnurrbart und sprach, nachdem er einige Augenblicke stillschweigend nachgedacht hattet:


  »Wenn Dein Vater Dich bäte, Du möchtest Dich durch Miron behandeln lassen, der ein Philosoph und zugleich ein Arzt ist…«


  »So würde ich ihm antworten, ich sei nicht krank, mein Kopf sei gesund, und Miron heile keinen Liebesschmerz.«


  »Man muß also Deine Art, die Sache anzusehen, adoptiren; doch warum sollte ich mich beunruhigen? Diese Frau ist eine Frau, Du bist beharrlich, nichts steht also verzweifelt, und bei meiner Rückkehr werde ich Dich munterer, freudiger und singlustiger finden, als ich bin.«


  »Ja, ja,« erwiederte der junge Mann, seinem Freunde die Hände drückend, »ja, ich werde genesen, ja, ich werde glücklich sein, ja, ich werde munter sein, Dank sei Deiner Freundschaft!… Das ist mein kostbarstes Gut.«


  »Nach Deiner Liebe.«


  »Vor meinem Leben.«


  Trotz seiner scheinbaren Frivolität tief gerührt, sagte Joyeuse, seinen Bruder ungestüm unterbrechend:


  »Gehen wir? Die Fackeln sind ausgelöscht, die Instrumente auf dem Rücken der Musiker, die Pagen unter Weges.«


  »Gehe, gehe, mein Bruder, ich folge Dir,« erwiederte Du Bouchage seufzend, daß er den Platz verlassen sollte.


  »Ich verstehe Dich,« sprach Joyeuse, »das letzte Lebewohl an das verlassene Fenster, das ist billig! Nun auch ein Lebewohl für mich, Henri.«


  Henri schlang seine Arme um den Hals seines Bruders, der sich zu ihm herabneigte.


  »Nein,« sagte er, »ich werde Dich bis zu den Thoren begleiten; erwarte mich nur hundert Schritte von hier. Wenn sie die Straße verlassen glaubt, wird sie sich vielleicht zeigen.«


  Anne ritt zu der Escorte, welche in einer Entfernung von hundert Schritten stille gehalten hatte.


  »Vorwärts, vorwärts,« sagte er, »wir bedürfen Euer bis aus weiteren Befehl nicht mehr. Entfernt Euch.«


  Die Fackeln verschwanden, das Gelächter und die Gespräche der Musiker erloschen, und eben so auch die letzten den Saiten der Violen und Lauten durch das Berühren einer verirrten Hand entlockten Seufzer.


  Henri warf einen letzten Blick nach dem öden Hause, sandte ein letztes Gebet nach dessen Fenstern, und folgt langsam und beständig sich umwendend seinem Bruder, dem seine zwei Stallmeister voranritten.


  Als Robert Briquet die zwei jungen Leute mit den Musikanten sich entfernen sah, dachte er, die Entwickelung dieser Scene, wenn sie überhaupt eine Entwickelung hätte, würde stattfinden.


  Dem zu Folge zog er sich geräuschvoll vom Balcon zurück und schloß das Fenster.


  Einige hartnäckige Neugierige blieben noch auf ihrem Posten, aber nach zehn Minuten war auch der Ausdauerndste verschwunden.


  Während dieser Zeit erreichte Robert Briquet das Dach seines Hauses, welches ausgezackt war, wie das der flamändischen Häuser; er verbarg sich hinter einer dieser Zackungen und beobachtete die Fenster gegenüber.


  Sobald der Lärm auf der Straße aufgehört hatte und man weder Instrumente, noch Tritte, noch Stimmen mehr vernahm, sobald endlich Alles in die gewöhnliche Ordnung zurückgekehrt war, öffnete sich geheimnißvoll eines von den oberen Fenstern dieses seltsamen Hauses und ein vorsichtiger Kopf kam daraus hervor.


  »Nichts mehr,« murmelte eine Männerstimme, »folglich keine Gefahr mehr; es war eine Mystification an unsern Nachbar gerichtet; Ihr könnt Euer Versteck verlassen, gnädige Frau und in Euer Zimmer hinabgehen.«


  Bei diesen Worten schloß der Mann das Fenster wieder, ließ das Feuer aus einem Stein springen, zündete eine Lampe an und reichte sie einem Arm, der sich ausstreckte, um sie zu empfangen.


  Chicot schaute mit allen Kräften seines Augensternes.


  Doch er hatte nicht sobald das bleiche und erhabene Antlitz der Frau erschaut, welche die Lampe in Empfang nahm, er hatte nicht sobald den sanften, traurigen Blick aufgefaßt, der zwischen dem Diener und der Gebieterin ausgetauscht wurde, als er selbst erbleichte und fühlte, wie ein eisiger Schauer seine Adern durchlief.


  Die junge Frau war kaum vier und zwanzig Jahre alt. Sie stieg nun die Treppe hinab; ihr Diener folgte Ihr.


  »Ah!« murmelte Chicot der mit der Hand über die Stirne fuhr, um sich den Schweiß abzuwischen, und als ob er zugleich eine furchtbare Erscheinung hätte verjagen wollen, »ah! Graf Du Bouchage, braver, schöner junger Mann, wahnsinniger Verliebter, der Du davon sprichst Du werdest freudig, munter, singlustig werden, tritt Deinen Wahlspruch Deinem Bruder ab, denn nie mehr wirst Du sagen können: hilariter.« [Joyeusement, freudig, vergnügt, die Devise von Henri von Joyeuse war, wie gesagt, das lateinische Wort: hilariter.]«


  Dann stieg er ebenfalls in sein Zimmer hinab… die Stirne verdüstert, wie wenn er in eine furchtbare Vergangenheit, in einen blutigen Abgrund hinabgestiegen wäre, und setzte sich in den Schatten, unterjocht, er zuletzt, aber am vollständigsten vielleicht, durch den unglaublichen Einfluß der Schwermuth, der von dem Mittelpunkte dieses Hauses ausging.
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Zweites Kapitel.


  Die Börse von Chicot.


  Chicot brachte die ganze Nacht träumend in seinen Lehnstuhl zu. Träumend ist das richtige Wort, denn in der That, es waren weniger Gedanken, als Träume, was ihn beschäftigte.


  Zur Vergangenheit zurückkehren, mit einem Blick eine ganze, beinahe im Gedächtniß vermischte Epoche an Feuer eines einzigen Blickes sich erhellen sehen, heißt nicht denken. Chicot wohnte die ganze Nacht in einer Welt, welche längst von ihm verlassen und mit erhabenen oder anmuthigen Schatten bevölkert war, die ihm der Blick der bleichen Frau, einer treuen Lampe ähnlich, einer nach dem andern mit seinem Gefolge von glücklichen und schrecklichen Erinnerungen an ihm vorüberziehend zeigte.


  Chicot, der so sehr seinen Schlaf beklagte, da er vom Louvre zurückkam, dachte nicht einmal mehr daran, sich niederzulegen. Als die Morgendämmerung die Scheiben seinen Fenstern versilberte, sprach er:


  »Die Stunde der Gespenster ist vorüber, wir müssen nun auch ein wenig an die Lebendigen denken.«


  Er stand auf, gürtete sich sein langes Schwert um, warf über seine Schultern einen Oberrock von weinhefenfarbiger Wolle, von einem auch für die stärksten Regen undurchdringlichen Gewebe, und prüfte mit der stoischen Festigkeit des Weisen den Grund seiner Börse und die Sohle seiner Schuhe.


  Diese erschienen Chicot würdig; einen Feldzug zu beginnen; jene verdiente eine besondere Aufmerksamkeit. Wir werden daher unsere Erzählung einen Halt machen lassen und uns Zeit nehmen, sie unseren Lesern zu beschreiben.


  Chicot wie man weiß, ein Mensch von erfindungsreicher Einbildungskraft, hatte den Hauptbalken ausgehöhlt, der sein Haus von einem Ende zum andern durchzog und zugleich zur Zierrath, denn er war verschiedenfarbig bemalt, und zur Festigkeit diente, denn er hatte wenigstens achtzehn Zoll im Durchmesser.


  Aus diesem Balken hatte er sich mittelst einer Aushöhlung von anderthalb Fuß Länge und sechs Zoll Breite, eine Kasse gemacht, in deren Seiten tausend Goldthaler enthalten waren.


  Chicot hatte folgende Berechnung angestellt:


  »Ich gebe jeden Tag den zwanzigsten Theil von einem solchen Thaler aus; ich habe also Mittel, zwanzigtausend Tage zu leben. Ich werde sie nie leben, aber ich kann die Hälfte erreichen, und dann vermehren sich, je älter ich werde meine Bedürfnisse und folglich meine Ausgaben, denn die Gemächlichkeit muß im Verhältnis der Abnahme des Lebens zunehmen.


  Somit habe ich also zwanzig bis fünf und zwanzig schöne Jahre zu leben. Das ist, Gott sei Dankt genug.«


  Chicot war also, mit Hilfe der Rechnung, die wir ihm nachgemacht haben, einer der reichsten Rentiers der Stadt Paris, und diese Ruhe über seine Zukunft verlieh ihm einen gewissen Stolz.


  Nicht als ob Chicot geizig gewesen wäre, er war sogar lange Zeit verschwenderisch, aber er hatte eine furchtbare Angst vor der Armuth, denn er wußte, daß sie wie ein bleierner Mantel auf die Schultern fällt und die Stärksten niederbeugt.


  Als er diesen Morgen seine Kasse öffnete, um sich seine Rechnung zu machen, sagte er zu sich selbst:


  »Bei Gott! das Jahrhundert ist hart und die Zeiten sind nicht für die Großmuth geeignet. Ich habe kein Zartgefühl gegen Heinrich zu beobachten. Diese tausend Goldthaler kommen nicht einmal von ihm, sondern von einem Oheim, der mir sechsmal mehr versprochen hatte. Dieser Oheim war allerdings Junggeselle. Wenn es noch Nacht wäre, würde ich hundert Thaler aus der Tasche des Könige nehmen, aber es ist Tag und ich habe keine andere Quelle mehr, als bei mir selbst und … bei Gorenflot.«


  Der Gedanke, von Gorenflot Geld zu beziehen, machte seinen würdigen Freund lächeln.


  »Es müßte schön anzusehen sein,« fuhr er fort, »wenn Meister Gorenflot, der mir sein Glück verdankt, hundert Thaler seinem Freunde für den Dienst des Königs abschlagen würde, welcher ihn zum Prior der Jacobiner ernannt hat.


  »Ah!« sprach er, »es ist nicht mehr Gorenflot.


  »Ja, aber Robert Briquet ist immer noch Chicot.


  »Doch der Brief des Königs, der Brief, bestimmt, Navarra in Flammen zu setzen, ich sollte ihn vor Tag holen, und der Tag ist gekommen. Ah! dieses Mittel werde ich haben, und es wird sogar einen furchtbaren Schlag auf den Schädel von Gorenflot thun, wenn mir — sein Gehirn zu hart zu überzeugen scheint.


  »Vorwärts also!«


  Chicot fügte das Brett wieder ein, das sein Versteck schloß, befestigte es mit vier Nägeln, und bedeckte es mit der Platte, auf die er gehörig Staub streute, um die Fugen zu verstopfen; dann schaute er, zum Aufbruch bereit, zum letzten Male dieses kleine Zimmer an, wo er seit vielen glücklichen Tagen undurchdringlich und bewacht war, wie es das Herz in der Brust ist.


  Zuletzt warf er einen Blick auf das Haus gegenüber.


  »In der That, diese Teufel von Joyeuse könnten wohl in einer schönen Nacht Feuer an mein Haus legen, um einen Augenblick die unsichtbare Dame an ihr Fenster zu ziehen. Ei! ei! wenn sie mein Haue verbrennen würden, machten sie zugleich eine Goldstange, aus meinen tausend Thalern. Wahrhaftig, ich glaube, ich würde wohl daran thun, die Summe zu vergraben. Nun, wenn die Herren von Joyeuse mein Haue verbrennen, so wird es mir der König bezahlen.«


  So beruhigt schloß Chicot seine Thüre, deren Schlüssel er mit sich nahm; als er sodann hinaus ging, um das Ufer zu erreichen, sagte er:


  »Ei! ei! dieser Nicolas Poulain könnte wohl hierher, kommen, meine Abwesenheit verdächtig finden und… Ah! diesen Morgen habe ich nur Hasengedanken. Vorwärts! vorwärts.«


  Indeß Chicot seine Hausthüre nicht minder sorgfältig schloß, als er seine Zimmerthüre geschlossen hatte, bemerkte er an seinem Fenster den Diener der unbekannten Dame, der, ohne Zweifel in der Hoffnung, so früh am Morgen nicht bemerkt zu werden, Luft schöpfte.


  Dieser Mann war erwähnter Maßen ganz entstellt durch eine Wunde am linken Schlaf, die sich über einen Theil der Wange erstreckte. Durch die Heftigkeit des Schlages von der Stelle gerückt, verbarg eine von seinen Augenbrauen beinahe völlig das linke in seine Höhle eingesunkene Auge.


  Seltsamer Weise hatte er, bei seiner kahlen Stirne und seinem grünlichen Barte, einen lebhaften Blick und eine Jugendfrische auf der Wange, welche verschont worden war.


  Beim Anblick von Robert Briquet, der seine Thürschwelle hinabstieg, bedeckte er sich den Kopf mit seiner Capuce. Er machte eine Bewegung, um zurückzutreten, doch Chicot bedeutete ihm durch eine Bewegung, er möge bleiben.


  »Nachbar,« rief ihm Chicot zu, »der Gelärme gestern hat mir mein Haus entleidet; ich will einige Wochen auf meine Meierei gehen; wäret Ihr wohl so gefällig, von Zeit zu Zeit einen Blick nach dieser Seite zu werfen?«


  »Ja, mein Herr, gern,« antwortete der Unbekannte.


  »Und solltet Ihr Diebe bemerken…«


  »Seid unbesorgt, ich habe eine gute Büchse.«


  »Ich danke. Indessen hätte ich Euch noch um einen Dienst zu bitten.«


  Chicot schien mit dem Auge die Entfernung die zu dem Unbekannten zu messen.


  »Doch es ist zu zarter Natur, um es Euch von so ferne zuzurufen, Nachbar,« sagte er.


  »Dann werde ich hinabkommen,« erwiederte der Unbekannte.


  Chicot sah ihn in der That verschwinden, und als er sich während dieses Verschwindens dem Hause näherte, hörte er seine Tritte in der Hausflur schallen, dann öffnete sich die Thüre und sie standen einander gegenüber.


  Diesmal hatte der Diener sein Gesicht völlig in seine Capuce gehüllt.


  »Es ist diesen Morgen sehr kalt,« sagte er, um seine geheimnißvolle Vorsicht zu verbergen oder zu entschuldigten.


  »Ein eisiger Nordwind, mein Nachbar,« erwiederte Chicot, der sich stellte, als schaute er den andern nicht an, um es ihm bequemer zu machen.


  »Ich höre, mein Herr,« sprach der Unbekannte.


  »Ich verreise,« sagte Chicot.


  »Ihr habt mir schon die Ehre erwiesen, mir dies mitzuteilen.«


  »Ich erinnere mich dessen vollkommen; aber indem ich abreise, lasse ich Geld zurück.«


  »Desto schlimmer, mein Herr, desto schlimmer, nehmt es mit.«


  »Nein, der Mensch ist schwerfälliger und minder entschlossen, wenn er seine Börse zugleich mit seinem Leben zu retten sucht. Ich lasse all mein Geld wohl verborgen hier, so wohl verborgen, daß ich nur das Unglück eines Brandes zu befürchten habe. Wenn mir das begegnete, wollt das Verbrennen eines gewissen dicken Balken beobachten, von dem Ihr dort rechts das in Gestalt eines Drachenkopfes geschnitzte Ende erblickt… beobachtet, sage ich, und sucht in der Asche.«


  »In der That, mein Herr,« entgegnete der Unbekannte mit sichtbarer Unzufriedenheit, »Ihr belästigt mich ungemein. Diese vertrauliche Mittheilung wäre besser bei einem Freunde angebracht, als bei einem Mann, den Ihr gar nicht kennt, den Ihr nicht kennen könnt.«


  Während er diese Worte sprach, befragte sein glänzendes Auge die häßliche Grimasse von Chicot.


  »Es ist wahr,« sprach dieser, »doch ich habe großes Zutrauen zu den Physiognomien, und ich finde, daß Eure Physiognomie die eines ehrlichen Mannen ist.«


  »Bedenkt, mein Herr, welche Verantwortlichkeit! Ihr mir aufbürdet. Kann nicht diese ganze Musik meiner Gebieterin eben so ärgerlich sein, als sie Euch ärgerlich gewesen ist, und können wir nicht deshalb die Wohnung verändern?«


  »Nun wohl! dann ist Alles abgethan, und ich werde mich nicht an Euch halten, Nachbar.«


  »Ich danke für das Vertrauen, das Ihr einem armen Unbekannten beweist,« sagte der Diener sich verbeugend, »ich werde mich desselben würdig zu zeigen suchen.«


  Und er grüßte Chicot und ging wieder hinein.


  Chicot grüßte ihn seinerseits liebevoll und sprach, als er sah, daß die Thüre wieder hinter ihm geschlossen war:


  »Armer junger Mann, diesmal ist es ein wahres Gespenst, und ich habe ihn doch so heiter, so lebendig, so schön gesehen!«
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Drittes Kapitel.


  Die Priorei der Jacobiner.


  Die Priorei, welche der König Gorenflot geschenkt hatte um ihn für seine redlichen Dienste und besonders für seine glänzende Beredtsamkeit zu belohnen, lag ungefähr zwei Büchsenschüsse jenseits der Porte Saint-Antoine.


  Es war damals ein sehr vornehm besuchtes Quartier, das Quartier der Porte Saint-Antoine, der König kam häufig nach dem Schlosse von Vincennes, das man in jener Zeit Bois de Vincennes nannte.


  Einige kleine Häuser von vornehmen Herren mit reizenden Gärten und prächtigen Höfen bildeten auf dem Wege dahin gleichsam eine Zugehör des Schlosses und man gab sich hier viele Rendezvous, wobei trotz der Manie, sich mit Staatsangelegenheiten zu beschäftigen, welche damals der geringste Bürger hegte, die Politik streng ausgeschlossen war.


  Folge der Hin- und Herfahrten des Hofes war, daß diese Straße verhältnißmäßig die Wichtigkeit hatte, welche heut zu Tage die Champs-Elisées haben.


  Man muß gestehen, es war dies eine schöne Lage für die Priorei, welche sich stolz rechts vom Wege nach Vincennes erhob.


  Diese Priorei bestand aus einem Viereck von Gebäuden, das einen ungeheuren, mit Bäumen bepflanzten Hof enthielt, und es gehörten dazu außer dem Gemüsegarten, der hinter dem Viereck lag, eine Menge von Gebäulichkeiten und Gartenstücken, die der Priorei die Ausdehnung eines Dorfes gaben.


  Zweihundert Jacobinermönche bewohnten die Schlafsäle, welche im Hintergrunde des Hofes parallel mit der Straße lagen.


  Auf der Vorderseite verliehen vier Fenster, mit einem einzigen eisernen, an diesen Fenstern hinlaufenden Balcon, den Gemächern der Priorei Luft, Licht und Leben.


  Einer Stadt ähnlich, von der man annimmt, sie könnte in Belagerungszustand versetzt werden, fand die Priorei in sich alle ihre Mittel auf den zinspflichtigen Grundgebieten von Charonne, Montreuil und Saint-Mandé. Ihre Weiden machten eine stete vollzählige Herde von fünfzig Ochsen und neun und neunzig Schafen fett; die religiösen Orden durften, war dies nun Ueberlieferung oder geschriebenes Gesetz, nichts zu hundert besitzen.


  Ein eigener Palast beherbergte auch neun und neunzig Schweine von einer besonderen Gattung, welche mit Liebe und hauptsächlich mit Eigenliebe ein von Dom Gorenflot erwählter Fleischer auszog.


  Diese ehrenvolle Wahl hatte der Fleischer den ausgezeichneten farcirten Ohren, den Fleischwürsten und den Blutwürsten mit Zipollen [Zwiebeln] zu danken, welche er einst dem Gasthause zum Füllhorn lieferte. Erkenntlich für die guten Mahle, die er bei Meister Bonhomet gemacht hatte, trug Dom Modeste so die Schulden von Gorenflot ab.


  Es ist nicht nöthig, von den Officen und vom Keller zu sprechen. Das Spalier der Priorei gab, gegen Osten und Süden liegend, unvergleichliche Pfirsiche, Aprikosen und Trauben; überdies wurden Conserven von diesen Früchten und Zuckerteige von einem gewissen Bruder Eusèbe bereitet, der den berühmten Confectfelsen verfertigt hatte, den das Stadthaus von Paris den beiden Königinnen bei seinem letzten Festmahl angeboten.


  Den Keller hatte Gorenflot, alle die von Burgund leerend, selbst versorgt, denn er hegte die allen wahren Trinkern angeborene Vorliebe, welche sich auf ihre Behauptung gründet, der Burgunder sei derjenige Wein, den man wahrhaft Wein nennen könne.


  Im Schooße dieser Priorei, einem wahren Paradies der Müßiggänger und der Wohlschmecker, in der kostbaren Wohnung, deren Balcon auf die Straße geht, finden wir Gorenflot wieder, geschmückt mit einem Kinn mehr und mit jenem ehrwürdigen Ernste, welchen die beständige Gewohnheit der Ruhe und des Wohlbehagens auch den gemeinsten Gesichtern verleiht.


  In seinem schneeweißen Gewande, mit dem schwarzen Kragen, der seine breiten Schultern warm hält, hat Gorenflot nicht mehr so viel Freiheit der Bewegung, als in seinem einfachen grauen Mönchkleide, aber er hat mehr Majestät.


  Breit wie eine Schöpfenkeule, stützt sich seine Hand auf einen Quartanten, den sie völlig bedeckt; seine dicken Füße drücken einen Wärmer nieder und seine Arme sind nicht mehr lang genug, um einen Gürtel für seinen Bauch zu bilden.


  Es hat so eben halb acht Uhr geschlagen. Der Prior, ist zuletzt aufgestanden; er pflegt die Regel zu benützen, welche dem Obersten eine Stunde Schlaf mehr gestattet, als den Mönchen, doch er setzt seine Nacht ruhig und gemüthlich in einem Lehnstuhle mit Ohren fort, der so weich ist wie Eiderdun.


  Die Ausstattung des Zimmers, worin der würdige Abt schläft, ist mehr weltlich als religiös: ein Tisch mit gedrehten Füßen und mit einem reichen Teppich bedeckt, religiöse Gemälde galanter Art, eine seltsame Mischung von Liebe und Devotion, welche man nur in jener Zeit in der Kunst findet, kostbare Gefäße für die Kirche oder die Tafel auf Schenktischen, an den Fenstern große Vorhänge von venetianischem Brokat, trotz ihres Alters glänzender, als die theuersten neuen Stoffe, dies sind im Einzelnen die Reichthümer, deren Besitzer Dom Gorenflot durch die Gnade Gottes, des Königs und besondere Chicot’s geworden war.


  Der Prior schlief also in seinem Lehnstuhl, während ihm der Tag seinen gewöhnlichen Besuch machte und mit seinen silbernen Lichtern die purpurnen und perlmutterartigen Töne auf dem Gesichte des Schläfers liebkoste.


  Die Stubenthüre öffnete sich sachte und zwei Mönche traten ein, ohne den Prior aufzuwecken.


  Der Erste war ein Mann von dreißig bis fünf und dreißig Jahren, mager, bleich und nervös gekrümmt in seinem Jacobinergewand; er trug den Kopf hoch; wie ein Pfeil aus seinem Falkenauge schießend, befahl sein Blick, ehe er gesprochen hatte, und dennoch milderte sich dieser Blick durch das Spiel von zwei weißen Augenlidern, welche sich senkend den breiten blauen Kreis hervorheben, von dem seine Augen begränzt waren.


  Glänzte aber im Gegentheil dieser schwarze Augenstern zwischen diesen Brauen und der falben Umrahmung der Augenhöhle, so hätte man glauben sollen, es springe ein Blitz aus den Falten zweier kupferner Wolken hervor.


  Dieser Mönch hieß Bruder Borromée; er war seit drei Wochen Säckelmeister des Klosters.


  Der Andere war ein junger Mensch von siebzehn bis achtzehn Jahren, mit lebhaften schwarzen Augen, kühner Miene, hervorspringendem Kinn, klein aber gut gewachsen, der, wenn er seine weiten Aermel zurückschlug, mit einem gewissen Stolz zwei nervige, in der Geberde behende Arme sehen ließ.


  »Der Prior schläft noch, Bruder Borromée,« sagte der jüngere von den beiden München zu dem anderen, »wecken wir ihn auf?«


  »Hüten wir uns wohl, Bruder Jacques,« erwiederte der Säckelmeister.


  »Es ist in der That Schade, daß wir einen Prior haben, der so lange schläft,« versetzte der junge Bruder, »denn man hätte diesen Morgen die Waffen probiren können; habt Ihr gesehen, was für schöne Panzer und Büchsen darunter sind?«


  »Stille, mein Bruder, man könnte Euch hören.«


  »Welch ein Unglück,« sprach der kleine Mönch, indem er mit dem Fuße auf den Boden stampfte, was jedoch durch den dicken Teppich gedämpft wurde, »welch ein Unglück, das Wetter ist heute so schön, der Hof ist so trocken, welch eine schöne Uebung hätte man heute vornehmen können, Bruder Borromée!«


  »Man muß warten, mein Kind,« entgenete Bruder Borromée mit einer geheuchelten Unterwürfigkeit, welche durch das Feuer seiner Blicke Lügen gestraft wurde.


  »Aber warum befehlt Ihr nicht immerhin, daß die Waffen ausgetheilt werden?« sprach ungestüm Jacques, während er seine herabgefallenen Aermel wieder zurückschlug.


  »Ich, befehlen?«


  »Ja, Ihr.«


  »Ich befehle nicht, Ihr wißt es wohl, mein Bruder,« erwiederte Borromée mit Salbung, »ist nicht der Herr da?«


  »In diesem Lehnstuhl, … eingeschlafen, … während alle Welt wacht,« sagte Jacques mit einem weniger ehrfurchtsvollem als ungeduldigen Tone, »der Herr?«


  Und ein Blick stolzen Verständnisses schien bis in die Tiefe des Herzens von Bruder Borromée dringen zu wollen.


  »Achten wir seinen Rang und seinen Schlummer,« sprach dieser, indem er mitten in das Zimmer trat, doch so unglücklich, daß er einen Schämel auf den Boden warf.


  Obgleich der Teppich das Geräusch des Schämels dämpfte, wie er das des Stampfens von Bruder Jacques gedämpft hatte, fuhr Dom Gorenflot doch bei diesem, Lärmen auf und erwachte.


  »Wer ist da?« rief er mit der bebenden Stimme einer eingeschlafenen Schildwache.


  »Ehrwürdiger Herr Prior,« sagte der Bruder Borromée, »verzeiht, wenn wir Eure fromme Meditation stören, aber ich komme, um Eure Befehle einzuholen.«


  »Ah! guten Morgen, Bruder Borromée,« sprach Gorenflot mit einem leichten Zeichen des Kopfes.


  Dann nach einem Augenblick des Nachdenkens, in welchem er offenbar alle Saiten seines Gedächtnisses angespannt hatte, fragte er, drei bis viermal mit den Augen blinzelnd:


  »Welche Befehle?«


  »In Beziehung auf die Waffen und Rüstungen?«


  »In Beziehung auf die Waffen und Rüstungen?« wiederholte Gorenflot.


  »Allerdings, Eure Herrlichkeit hat befohlen, Waffen und Rüstungen herbeizuschaffen.«


  »Wem?«


  »Mir.«


  »Bei Euch habe ich Waffen bestellt?«


  »Ganz gewiß, ehrwürdiger Herr Prior,« antwortete Borromée mit gleichem, festem Tone.


  »Ich!« wiederholte Dom Modeste, im höchsten Maße erstaunt, »ich! und wann dies?«


  »Vor acht Tagen?«


  »Ah! vor acht Tagen… Doch wozu Waffen?«


  »Ihr sagtet mir, ehrwürdiger Herr und ich will Eure eigenen Worte wiederholen, Ihr sagtet mir: »»Bruder Borromée, es wäre gut, wenn man sich Waffen verschaffen würde, um unsere Mönche und Brüder zu bewaffnen; die gymnastischen Uebungen entwickeln die Kräfte des Körpern, wie die frommen Ermahnungen die den Geistes entwickeln.«


  »Ich habe das gesagt?« versetzte Gorenflot.


  »Ja, ehrwürdiger Herr Prior, und ich, ein unwürdiger, gehorsamer Bruder, beeilte mich, Eure Befehle zu vollziehen, und verschaffte mir Kriegswaffen.


  »Das ist seltsam,« murmelte Gorenflot, »ich erinnere mich an nichts von dem Allem.«


  »Ehrwürdiger Herr Prior, Ihr fügtet sogar der lateinischen Text bei: Militat spiritu, militat gladio.«


  »Ah!« rief Dom Gorenflot, die Augen übermäßig aufreißend, »ich habe den Text beigefügt!«


  »Ich besitze ein treues Gedächtniß, ehrwürdiger Herr Prior,« erwiederte Borromée, die Augen niederschlagend.


  »Wenn ich es gesagt habe,« versetzte Gorenflot, indem er sachte den Kopf von oben nach unten schüttelte, »so hatte ich meine Gründe, es zu sagen, Bruder Borromée. In der That, es war stets meine Ansicht, man müsse den Körper üben, und als ich noch einfacher Mönch war, kämpfte ich mit dem Wort und sogar mit dem Schwert… Militat… spiritus… Sehr gut, Bruder Borromée, das war eine Eingebung des Herrn.«


  »Ich will also Eure Befehle vollendet ausführen,« sagte Borromée, indem er sich mit Jacques zurückzog, der ihn, ganz bebend vor Freude, unten an seinem Rocke zupfte.


  »Geht,« sprach Gorenflot majestätisch.


  »Ah! ehrwürdiger Herr Prior,« sagte Borromée, der einige Secunden nach seinem Verschwinden wieder eintrat, »ich vergaß…«


  »Was?«


  »Im Sprechzimmer ist ein Freund Eurer Herrlichkeit, der mit Euch zu reden wünscht.«


  »Wie nennt er sich?«


  »Meister Robert Briquet,«


  »Meister Robert Briquet,« versetzte Gorenflot, »das ist kein Freund von mir, Bruder Borromée, sondern ein einfacher Bekannter.«


  »Eure Ehrwürden wird ihn also nicht empfangen?«


  »Doch, doch,« sagte mit gleichgültigem Tone Gorenflot, »dieser Mensch zerstreut mich; laßt ihn heraufkommen.«


  Bruder Borromée verbeugte sich zum zweiten Male und ging hinaus. Bruder Jacques aber hatte nur einen Sprung von dem Zimmer des Priors bis in die Kammer gemacht, wo die Waffen aufbewahrt wurden.


  Fünf Minuten nachher öffnete sich die Thüre wieder und Chicot erschien.
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Viertes Kapitel.


  Die zwei Freunde.


  Dom Modeste verließ die andächtig vorgebeugte Stellung nicht, die er angenommen hatte.


  Chicot durchschritt das Zimmer und ging auf ihn zu.


  Der Prior war nur so gnädig, den Kopf ein wenig zu senken, um dem Eintretenden anzudeuten, daß er ihn bemerke.


  Chicot schien sich nicht einen Augenblick über die Gleichgültigkeit des Priors zu wundern; er schritt immer weiter vor, grüßte, als er eine ehrfurchtsvoll abgemessene Entfernung erreicht hatte, und sprach:


  »Guten Morgen, Herr Prior.«


  »Ah! Ihr seid hier,« sagte Gorenflot, »Ihr seid wieder auferstanden, wie es scheint?«


  »Habt Ihr mich todt geglaubt, Herr Prior?«


  »Bei Gott! man sah Euch nicht mehr.«


  »Ich hatte Geschäfte.«


  »Ah!«


  Chicot wußte, daß Gorenflot, wenn er sich nicht durch zwei bis drei Flaschen alten Burgunder erwärmt hatte, wortkarg blieb. Da aber in Betracht der wenig vorgerückten Stunde Gorenflot aller Wahrscheinlichkeit nach nüchtern war, so nahm er einen guten Lehnstuhl und setzte sich schweigsam an die Ecke des Kamins, wobei er seine Füße auf die Feuerböcke ausstreckte und seine Lenden auf die weiche Lehne stützte.


  »Werdet Ihr mit mir frühstücken, Herr Briquet?« fragte Dom Modeste.


  »Vielleicht, ehrwürdiger Herr Prior.«


  »Ihr dürft mir nicht grollen, Herr Briquet, wenn es mir unmöglich würde, Euch jede Zeit zu schenken, die ich Euch gern schenken möchte.«


  »Ei! wer des Teufels! fordert Eure Zeit von Euch, Herr Prior? alle Wetter! ich verlangte nicht einmal Frühstück von Euch, Ihr habt es mir angeboten.«


  »Sicherlich, Herr Briquet,« versetzte Dom Gorenflot mit einer Unruhe, welche der feste Ton von Chicot rechtfertigte, »ja, allerdings, ich habe es Euch angeboten, doch…«


  »Doch Ihr glaubtet ich würde es nicht annehmen?«


  »Oh! nein. Ist es meine Gewohnheit, politisch zu sein, sprecht, Herr Briquet?«


  »Man nimmt alle Gewohnheiten an, die man annehmen will, wenn man ein Mann von Eurer Erhabenheit ist, ehrwürdiger Herr Prior,« erwiederte Chicot mit jenem Lächeln, das nur ihm gehörte.


  Dom Gorenflot schaute Chicot mit den Augen blinzelnd an. Es war ihm unmöglich, zu errathen, ob Chicot spottete oder im Ernste sprach.


  Chicot war aufgestanden.


  »Warum steht Ihr auf, Herr Briquet?« fragte Gorenflot.


  »Weil ich gehe.«


  »Und warum geht Ihr, da Ihr sagtet, Ihr würdet mit mir frühstücken?«


  »Ich habe nicht gesagt, ich würde mit Euch frühstücken.«


  »Verzeiht, ich habe es Euch angeboten.«


  »Und ich erwiederte vielleicht; vielleicht bedeutet nicht: ja.«


  »Ihr ärgert Euch?«


  Chicot lachte.


  »Ich mich ärgern,« sagte er, »und worüber sollte ich mich ärgern? darüber, daß Ihr unverschämt, unwissend und grob seid? Oh! lieber Herr Prior, ich kenne Euch zu lange, um mich über solche Unvollkommenheiten zu ärgern.«


  Durch diesen naiven Ausfall seines Gastes niedergeschmettert, blieb Gorenflot mit offenem Munde und ausgestreckten Armen.


  »Gott befohlen, Herr Prior,« fuhr Chicot fort.


  »Oh! geht nicht.«


  »Meine Reise läßt sich nicht verzögern.«


  »Ihr reist?«


  »Ich habe eine Sendung.«


  »Von wem?«


  »Vom König.«


  Gorenflot stürzte von Abgrund zu Abgrund.


  »Eine Sendung,« sagte er, »eine Sendung vom König, Ihr habt ihn also wiedergesehen?«


  »Gewiß.«


  »Und er hat Euch aufgenommen?«


  »Mit Begeisterung; er hat Gedächtniß, obschon er ein König ist.«


  »Eine Sendung vom König,« murmelte Gorenflot, »und ich unverschämt, unwissend und grob!«


  Sein Herz schwoll nach und nach ab, wie ein Ballon, der seinen Wind durch Nabelstiche verliert.


  »Gott befohlen,« wiederholte Chicot, Gorenflot erhob sich auf seinem Lehnstuhl und hielt mit seiner breiten Hand den Flüchtigen zurück, der sich, gestehen wir es, leicht Gewalt anthun ließ.


  »Sprecht, erklärt Euch,« sagte der Prior.


  »Worüber?« fragte Chicot.


  »Ueber Eure heutige Empfindlichkeit.«


  »Ich bin heute wie immer.«


  »Nein.«


  »Ein einfacher Spiegel der Leute mit denen ich zusammen bin.«


  »Nein.«


  »Ihr lacht, ich lache; Ihr schmollt, ich mache ein Grimasse.«


  »Nein, nein, nein!«


  »Ja, ja, ja.«


  »Nun wohl, ich gestehe, ich war anderweitig in Anspruch genommen.«


  »Wirklich!«


  »Wollt Ihr nicht nachsichtig gegen einen Mann sein, der mit den peinlichsten Arbeiten überladen ist? Mein Gott! habe ich meinen Kopf für mich? Ist diese Priorei nicht wie das Gouvernement einer Provinz? Bedenkt daß ich zwei hundert Menschen befehlige, daß ich zugleich Oekonom, Architekt, Intendant bin, Alles, ohne meine geistlichen Functionen zu rechnen.«


  »Oh! das ist in der That zu viel für einen unwürdigen Diener Gottes!«


  »Oh! nun spottet er,« sagte Gorenflot, »Herr Briquet, solltet Ihr Eure christliche Liebe und Mildherzigkeit verloren haben?«


  »Ich besaß also dergleichen?«


  »Ich glaube auch, daß Neid bei Eurer Handlungsweise im Spiele ist; nehmt Euch in Acht, der Neid ist eine Todsünde.«


  »Neid bei meiner Handlungsweise! Ich frage Euch, wen sollte ich beneiden?«


  »Hm! Ihr sagt Euch: der Prior Dom Modeste Gorenflot, steigt stufenweise empor, er ist auf der aufsteigenden Linie.«


  »Während ich auf der absteigenden Linie bin, nicht wahr?« entgegnete Chicot mit spöttischem Tone.


  »Daran ist Eure falsche Stellung Schuld, Herr Briquet.«


  »Herr Prior, erinnert Ihr Euch des Textes im Evangelium?«


  »Welchen Text meint Ihr?«


  »Wer sich erhöht, wird erniedrigt werden, wer sich erniedrigt, wird erhöht werden.«


  »Puh!« machte Gorenflot.


  »Ah! nun setzt er die heiligen Texte in Zweifel, der Ketzer!« rief Chicot die Hände faltend.


  »Ketzer,« wiederholte Gorenflot, »die Hugenotten sind Ketzer.


  »Schismatiker also.«


  »Was wollt Ihr sagen, Herr Briquet? In der That, Ihr verkennt mich.«


  »Nichts, wenn nicht, daß ich eine Reise mache und zu Euch gekommen bin, um von Euch Abschied zu nehmen. Lebt also wohl, Seigneur Dom Modeste.«


  »Ihr verlaßt mich so?«


  »Ganz gewiß, bei Gott!«


  »Ihr?«


  »Ja, ich.«


  »Ein Freund?«


  »In der Größe hat man keine Freunde mehr.«


  »Ihr, Chicot?«


  »Ich bin nicht mehr Chicot, Ihr habt es mir so eben vorgeworfen.«


  »Ich, wann dies?«


  »Da Ihr von meiner falschen Stellung sprachet.«


  »Vorgeworfen! Ah! was für Worte habt Ihr heute!«


  Und der Prior neigte seinen dicken Kopf, dessen drei Kinne sich in einem einzigen an seinem Stierhals abplatteten.


  Chicot beobachtete ihn aus einem Augenwinkel: er sah den Prior leicht erbleichen.


  »Gott befohlen und ohne Groll wegen der Wahrheiten, die ich Euch gesagt habe.«


  Und er machte eine Bewegung, um wegzugehen.


  »Sagt mir. Alles, was Ihr wollt,« sprach Dom Gorenflot, »doch habt keine solche Blicke mehr für mich.«


  »Ah! ah! es ist ein wenig spät.«


  »Wie zu spät. Hört doch, man geht nicht so weg, ohne zu essen, was Teufels! das ist nicht gesund, Ihr habt es mir selbst zwanzigmal gesagt. Nun, laßt uns frühstücken.«


  Chicot war entschlossen, auf einmal alle seine Vortheile wieder zu gewinnen.


  »Meiner Treue nein, man speist zu schlecht hier.«


  Gorenflot hatte die anderen Angriffe muthig ertragen; unter diesem erlag er.


  »Man speist schlecht bei mir?« stammelte er ganz verwirrt.


  »Das ist wenigstens meine Meinung.«


  »Habt Ihr Euch über Euer letztes Mittagemahl zu beklagen gehabt?«


  »Ich habe noch den herben Geschmack am Gaumen, puh!«


  »Ihr macht puh!« rief Gorenflot, die Arme zum Himmel erhebend.


  »Ja,« sagte Chicot entschlossen, »ich mache puh!«


  »Aber warum? sprecht.«


  »Schweinsrippchen waren unwürdig verbrannt.«


  »Oh!«


  »Die farcirten Ohren krachten nicht unter den Zähnen.«


  »Oh!«


  »Der Kapaun mit Reis schmeckte nur nach Wasser.«


  »Gerechter Himmel!«


  »Von der Kraftsuppe war das Fett nicht abgeschöpft.«


  »Barmherzigkeit!«


  »Man sah auf der Brühe ein Oel, das noch in meinem Magen schwimmt.«


  »Chicot, Chicot!« seufzte Gorenflot mit demselben Tone, mit dem der verscheidende Cäsar: Brutus! Brutus! rief.


  »Und dann könnt Ihr mir keine Zeit schenken.«


  »Ich?«


  »Ihr sagtet mir, Ihr hättet zu thun; habt Ihr das gesagt, ja oder nein? Es fehlte nur noch, daß Ihr zum Lügner würdet.«


  »Nun! dieses Geschäft läßt sich verschieben. Ich habe nur eine Bittstellerin zu empfangen.«


  »So empfangt sie.«


  »Nein, nein, Herr Chicot, obgleich sie mir hundert Flaschen sicilianischen Wein geschickt hat.«


  »Hundert Flaschen sicilianischen Wein?«


  »Ich werde sie nicht empfangen, obschon sie wahrscheinlich eine sehr vornehme Dame ist; ich werde sie nicht empfangen; ich will nur Euch empfangen, theurer Herr Chicot. Sie wollte mein Beichtkind werden, die vornehme Dame, welche die Flaschen sicilianischen Wein in Hunderten schickt. Wenn Ihr es verlangt, verweigere ich ihr meinen geistlichen Rath, ich lasse ihr sagen, sie möge einen andern Beichtvater annehmen.«


  »Dies Alles werdet Ihr thun?«


  »Um mit Euch zu frühstücken, theurer Herr Chicot, um mein Unrecht gegen Euch wieder gut zu machen.«


  »Euer Unrecht rührt von Eurem unbändigen Stolze her.«


  »Ich werde mich demüthigen, mein Freund.


  »Von Eurer unverschämten Trägheit.«


  »Chicot, Chicot, von morgen an kasteie ich mich, indem ich meine Mönche alle Tage Uebungen vornehmen lasse.«


  »Eure Mönche Uebungen?« versetzte Chicot, die Augen weit aufreißend, »und was für Uebungen, mit der Gabel?«


  »Nein, mit den Waffen.«


  »Waffenübungen?«


  »Ja, und das Commandiren ist ermüdend.«


  »Ihr commandirt bei den Uebungen der Jacobiner?«


  »Ich gedenke wenigstens zu commandiren.«


  »Von morgen an?«


  »Von heute an, wenn Ihr es verlangt.«


  »Und wer hat den Gedanken gehabt, Kuttenträger exerciren zu lassen?«


  »Ich, wie es scheint.«


  »Ihr, unmöglich.«


  »Doch, ich habe dem Bruder Borromée Befehl gegeben.«


  »Wer ist der Bruder Borromée?«


  »Ah! ist wahr, Ihr kennt ihn nicht.«


  »Wer ist es?«


  »Der Säckelmeister.«


  »Warum hast Du einen Säckelmeister, den ich nicht kenne, Einfaltspinsel?«


  »Er ist hier seit Eurem letzten Besuche.«


  »Und woher hast Du diesen Säckelmeister bekommen?«


  »Der Herr Cardinal von Guise hat ihn mir empfohlen.«


  »In Person?«


  »Durch einen Brief,« mein lieber Herr Chicot durch einen Brief.


  »Sollte es das Hühnergeier-Gesicht sein, das ich unten gesehen habe?«


  »So ist es.«


  »Der Mönch der mich meldete?«


  »Ja.«


  »Oh! oh!« machte Chicot unwillkührlich, »und welche Eigenschaft hat der vom Herrn Cardinal so warm unterstützte Säckelmeister?«


  »Er rechnet wie Phythagoras.«


  »Und mit ihm habt Ihr diese Waffenübungen beschlossen?«


  »Ja, mein Freund.«


  »Nämlich, er hat Euch vorgeschlagen, Eure Mönche zu bewaffnen, nicht wahr?«


  »Nein, lieber Herr Chicot, der Gedanke ist von mir, ganz von mir.«


  »Und in welcher Absicht?«


  »In der Absicht, sie zu bewaffnen.«


  »Keinen Stolz, verhärteter Sünder, der Stolz ist eine Todsünde; dieser Gedanke ist nicht Euch gekommen.»


  »Mir oder ihm, ich weiß nicht mehr, ob mir oder ihm der Gedanke gekommen ist. Nein, nein, entschieden mir, es scheint sogar, daß ich bei dieser Gelegenheit ein sehr geistreiches und glänzendes lateinisches Wort gesprochen habe.«


  Chicot näherte sich dem Prior.


  »Ein lateinisches Wort, Ihr, mein lieber Prior?« sagte er, »und Ihr erinnert Euch diesen lateinischen Worts?«


  »Militat spiritu…«


  »Militat spiritu, militat gladio.«


  »So ist es, so ist es!« rief Dom Modeste ganz begeistert.


  »Gut, gut,« sprach Chicot, »man kann sich unmöglich freundlicher entschuldigen, als Ihr es thut, Dom Modeste; ich verzeihe Euch.«


  »Oh!« machte Gorenflot voll Rührung.


  »Ihr seid stets mein Freund, mein wahrer Freund.«


  Gorenflot wischte eine Thräne ab.


  »Aber wir wollen frühstücken und ich will nachsichtig gegen das Frühstück sein.«


  »Hört,« sprach Gorenflot begeistert, »ich werde dem Bruder Küchenmeister sagen, wenn das Essen nicht königlich sei, so lasse ich ihn einstecken.«


  »Thut das, Ihr seid der Herr.«


  »Und wir wollen einige von den Flaschen des Beichtkindes entpfropfen.«


  »Ich werde Euch mit meiner Erleuchtung unterstützen, mein Freund.«


  »Erlaubt, daß ich Euch umarme, Chicot.«


  »Erstickt mich nicht und laßt uns plaudern.«


  [image: ]


Fünftes Kapitel.


  Die Tischgenossen.


  Gorenflot brauchte nicht lange, um seine Befehle zu geben.


  War der würdige Prior auf der aufsteigenden Linie, wie er dies behauptete, so war er es besonders in dem man die Einzelheiten eines Mahles und die Fortschritte der culinarischen Wissenschaft betraf.


  Dom Modeste ließ den Bruder Eusèbe rufen, der nicht vor seinem Oberen, sondern vor seinem Richter erschien. Aus der Art und Weise, wie man ihn vorgefordert, hatte er errathen können, daß etwas Außerordentliches bei dem ehrwürdigen Prior vorging.


  »Bruder Eusèbe,« sprach Gorenflot mit strengem Tone, »hört, was Herr Robert Briquet, mein Freund, Euch sagen wird. Ihr vernachläßigt Euch, wie es scheint. Ich habe über schwere Unpünktlichkeiten bei Eurer letzten Kraftsuppe und über eine unselige Unachtsamkeit hinsichtlich des Krachens Eurer Ohren klagen hören. Nehmt Euch in Acht, Bruder Eusèbe, ein einziger Schritt auf dem schlimmen Weg zieht den ganzen Körper nach sich.«


  Der Mönch erröthete und erbleichte abwechselnd und stammelte eine Entschuldigung, welche nicht angenommen wurde.


  »Genug,« sprach Gorenflot.


  Bruder Eusèbe schwieg.


  »Was habt Ihr heute zu frühstücken?« fragte der ehrwürdige Prior.


  »Ich habe Rühreier mit Hahnenkämmen.«


  »Hernach?«


  »Gefüllte Champignons.«


  »Hernach?«


  »Krebse in Madeira.«


  »Kleines Zeug, dies Alles, kleines Zeug, habt Ihr nicht etwas, das einen Grund bilden würde, sprecht geschwinde.«


  »Ich hatte außerdem noch einen Schinken mit Pistazien.«


  »Puh!« machte Chicot.


  »Verzeiht,« unterbrach ihn schüchtern der Bruder Eusèbe, »er ist in Xeres Sect gekocht. Ich habe ihn mit einem in einer Marinade von Aix-Oel erweichten Ochsenfleisch gespickt, so daß man mit dem Fett des Ochsen das Magere des Schinken und mit dem Fett des Schinken das Magere des Ochsen ißt.«


  Gorenflot wagte es, an Chicot einen Blick begleitet von einer Geberde der Billigung zu richten.


  »Das ist gut, nicht wahr, Herr Robert?« sagte er.


  Chicot machte eine Geberde der Halbbefriedigung.


  »Und hernach?« fragte Gorenflot, »was habt Ihr noch?«


  »Man kann Euch einen Aal in der Minute fertig machen.«


  »Pfui über Euren Aal!»sagte Chicot.


  »Ich glaube, Herr Briquet,« entgegnete Bruder Eusèbe, der nach und nach muthig wurde, »ich glaube, daß Ihr von meinen Aalen kosten könnt, ohne es zu sehr zu bereuen.«


  »Was haben sie denn so Seltenes, Eure Aale?«


  »Ich füttere sie auf eine eigenthümliche Weise.«


  »Oh! oh!«


  »Ja,« sprach Gorenflot, »es scheint, daß die Römer oder die Griechen, ich weiß nicht mehr genau, kurz ein Volk Italiens, ihre Lampreten fütterten, wie es Bruder Eusèbe thut. Er hat es in einem alten Autor Namens Sueton gelesen, der über die Küche schreibt.«


  »Wie, Bruder Eusèbe,« rief Chicot »Ihr gebt Euren Aalen Menschen zu fressen?«


  »Nein, mein Herr, ich hacke die Eingeweide und Lebern von Geflügel und Wildbret klein, ich füge ein wenig Schweinefleisch bei, ich mache aus dem Allem eine Art von Wurstfleisch, das ich meinen Aalen vorwerfe, welche in dem auf einem, jeden Tag erneuerten Kies in einem Monat fett werden und sich, während sie fett werden, beträchtlich verlängern. Derjenige, zum Beispiel, welchen ich heute dem ehrwürdigen Herrn Prior anbiete, wiegt neun Pfund.«


  »Das ist also eine Schlange,« sagte Chicot.


  »Er verschlang mit einem Mal ein Hühnchen von sechs Tagen.«


  »Und wie habt Ihr ihn zubereitet?« fragte Chicot.


  »Ja, wie habt Ihr ihn zubereitet?« wiederholte der Prior.


  »Abgehäutet, gebräunt, durch Sardellenbutter gezogen, in feinem geriebenem Brod umgedreht, dann wieder zehn Secunden lang auf den Rost gelegt, wonach ich die Ehre haben werde, Euch denselben mit Knoblauch und spanischem Pfeffer gewürzt, in einer Sauce schwimmend vorzusetzen.«


  »Aber die Sauce selbst?«


  »Ja, die Sauce selbst?«


  »Eine einfache Sauce von Aix-Oel, mit Citronen und Senf geschlagen.«


  »Ganz gut,« sagte Chicot.


  Bruder Eusèbe athmete.


  »Nun fehlen die Confituren,« sprach Gorenflot einsichtsvoll.


  »Ich werde ein Gericht ersinnen, das im Stande ist, den Beifall den ehrwürdigen Herrn Priors zu gewinnen.«


  »Es ist gut, ich verlasse mich auf Euch,« sagte Gorenflot, »zeigt Euch meines Vertrauens würdig.«


  Eusèbe verbeugte sich.


  »Darf ich mich entfernen?« fragte er.


  Der Prior befragte Chicot.


  »Er mag sich entfernen,« sagte Chicot.


  »Gut, und schickt mir den Bruder Kellermeister.«


  Eusèbe verbeugte sich und ging hinaus.


  Der Bruder Kellermeister folgte auf den Bruder Eusèbe und erhielt nicht minder pünktliche und nicht minder ins Einzelne gehende Befehle.


  Zehn Minuten nachher saßen die zwei Freunde vor einem mit einem feinen leinenen Tuche bedeckten Tisch, in großen ganz mit Kissen ausgelegten Lehnstühlen begraben, Messer und Gabeln in der Hand, wie zwei Duellisten einander gegenüber.


  Obgleich hinreichend groß für sechs Personen, war die Tafel doch voll gestellt, dergestalt hatte der Kellermeister Flaschen von verschiedenen Formen und Etiquetten aufgehäuft.


  Dem Programm getreu, schickte Eusèbe Rühreier, Krebse und Champignone, welche die Luft mit einem milden Dampf von Trüffeln und von Butter durchdufteten, wozu sodann der Geruch der Thymiancrême und des Madeiraweins kam.


  Chicot griff wie ein Hungeriger an.


  Der Prior dagegen wie ein Mensch, der sich selbst, seinem Koch und seinem Tischgenossen mißtraut.


  Doch nach einigen Minuten fing Gorenflot an zu schlingen, während Chicot beobachtete.


  Man begann mit dem Rheinwein, dann ging man zu dem Burgunder von 1550 über, man machte einen Ausflug zu einem Ermitage, dessen Alter man nicht kannte; man nippte am Saint-Perey; endlich kam man zum Wein des Beichtkindes.


  »Was sagt Ihr dazu?« fragte Gorenflot, nachdem er dreimal gekostet hatte, ohne daß er sich auszusprechen wagte.«


  »Wild, aber leicht,« erwiederte Chicot, »und wie heißt die Bußfertige?«


  »Ich kenne sie nicht.«


  »Alle Wetter, Ihr wißt ihren Namen nicht.«


  »Meiner Treue, nein, wir verhandeln durch Botschafter.«


  Chicot machte eine Pause, während welcher er sanft die Augen schloß, als wollte er den Geschmack eines Schlucks Wein untersuchen, den er im Mund hielt, ehe er ihn durch die Gurgel laufen ließ, in der Wirklichkeit aber, um nachzudenken.


  »Ich habe also die Ehre, einem Armee-General gegenüber zu speisen?« sagte er nach fünf Minuten.


  »Oh! mein Gott, ja!«


  »Wie, Ihr seufzt, während Ihr dies sagt?«


  »Ah! das ist sehr anstrengend.«


  »Allerdings; aber es ist ehrenvoll, es ist schön.«


  »Herrlich! nur habe ich keine Stille mehr in den Officien… und vorgestern bin ich beinahe genöthigt gewesen, eine Platte beim Abendbrod zu streichen.«


  »Eine Platte streichen… und warum?«


  »Weil mehrere von meinen besten Soldaten, ich muß es gestehen, die Vermessenheit hatten, den Weinbeermus von Burgund, den man am Freitag als drittes Gericht gibt, ungenügend zu finden.«


  »Ah! ungenügend… und welchen Grund gaben sie hierfür an?«


  »Sie behaupteten, sie hätten noch Hunger, und verlangten noch eine Fastenspeise, wie Kriechente, Hummer oder einen schmackhaften Fisch. Begreift Ihr diese Freßgierigen?«


  »Verdammt, wenn sie übermäßige Uebungen vornehmen müssen, so darf man nicht staunen, daß sie Hunger haben, diese Mönche.«


  »Wo wäre denn das Verdienst?« entgegnete der Prior, »gut essen und gut arbeiten kann Jedermann. Was Teufels! man muß seine Entbehrungen dem Herrn anzubieten wissen,« fügte der würdige Abt bei, indem er ein großes Stück Schinken und Ochsenfleisch auf eine sehr ehrenwerthe Portion Gelantine häufte, von der der Bruder Eusèbe nicht gesprochen hatte, weil dieses Gericht zu einfach war, nicht um auf den Tisch gesetzt zu werden, wohl aber, um auf der Karte zu figuriren.


  »Trinkt, Modeste, trinkt,« sagte Chicot, »Ihr werdet ersticken, Ihr seht schon carmesinroth aus.«


  »Vor Entrüstung,« erwiederte der Prior und leerte sein Glas, das eine halbe Pinte enthielt.


  Chicot ließ ihn machen, als jedoch Gorenflot sein Glas wieder auf den Tisch gesetzt hatte, sprach er:


  »Laßt hören, vollendet Eure Geschichte, sie interessirt mich sehr lebhaft, bei meinem Ehrenwort. Ihr habt ihnen also eine Platte entzogen, weil sie fanden, sie hätten nicht genug zu essen?«


  »Ganz richtig.«


  »Das ist geistreich.«


  »Die Strafe hat auch eine gehörige Wirkung hervorgebracht; ich glaubte, man würde sich empören, die Augen glänzten, die Zähne klapperten.«


  »Das ist ganz natürlich, sie hatten Hunger.«


  »Sie hatten Hunger, nicht wahr?«


  »Ganz gewiß.«


  »Ihr sagt es, Ihr glaubt es?«


  »Ich bin dessen sicher.«


  »Nun, ich habe an jenem Abend eine seltsame Erscheinung wahrgenommen, die ich der Analyse der Wissenschaft empfehlen werde; ich berief den Bruder Borromée und gab ihm meine Instructionen in Betreff dieser Entziehung einer Platte, der ich, als ich die Meuterei sah, die Entziehung den Weins beifügte.


  »Nun?«


  »Um mein Wort zu krönen, befahl ich eine neue Uebung, da ich die hydra den Aufruhrs zu Boden treten wollte; die Psalmen sagen das, Ihr wißt; wartet doch: Cabis poriabis diagonem, ei! Ihr kennt das, Gottes Tod!«


  »Proculcabis draconem,« sagte Chicot und schenkte dem Prior Wein ein.


  »Draconem, so ist es, bravo! Ah! was die Drachen betrifft, eßt doch von diesem Aal, er ist vortrefflich.«


  »Ich danke, ich kann nicht mehr schnaufen; doch erzählt, erzählt.«


  »Was?«


  »Eure seltsame Erscheinung.«


  »Welches ich erinnere mich nicht mehr.«


  »Diejenige, welche Ihr den Gelehrten empfehlen wolltet.«


  »Ah! ja, nun entsinne ich mich.«


  »Ich höre.«


  »Ich verordne also eine Uebung für den Abend; ich glaubte, ich würde meine Bursche geschwächt, bleich schwitzend sehen, und hatte eine ziemlich hübsche Rede über den Texte:Derjenige, welcher mein Brod ißt,  vorbereitet.«


  »Trockenes Brod? Ganz richtig, trockenen Brod,« rief Gorenflot und riß mit einem cyklopischen Gelächter seine mächtigen Kinnladen auseinander und hatte mit dem Worte gespielt. »Ich lachte zum Voraus eine Stunde lang ganz allein, als ich mitten im Hofe eine Truppe belebter nerviger, wie Heuschrecken hüpfender Bursche fand, und dies ist die Illusion, über welche ich die Gelehrten befragen will.«


  »Eine Illusion!«


  »Und nach Wein rochen sie auf eine Meile.


  »Nach Wein? Bruder Borromée hatte Euch also hintergangen?«


  »Oh! des Borromée bin ich sicher,« rief Gorenflot, »das ist der leidende Gehorsam in Person; wenn ich dem Bruder Borromée sagte, er solle sich am kleinen Feuer rösten, er würde selbst den Rost holen und ein Reisbüschel anzünden.«


  »Das heißt ein schlechter Physiognomiker sein,« erwiederte Chicot, indem er sich an der Nase kratzte, »auf mich macht er nicht diesen Eindruck.«


  »Es ist möglich, doch ich kenne meinen Borromée, siehst Du, wie ich Dich kenne, mein lieber Chicot,« sprach Gorenflot, der trunken werdend zugleich auch zärtlich wurde.


  »Und Du sagst, sie haben nach Wein gerochen?«


  »Borromée?«


  »Nein, Deine Mönche.«


  »Wie die Fässer, abgesehen davon, daß sie roth waren wie gesottene Krebse; ich machte diese Bemerkung gegen Borromée.«


  »Bravo!«


  »Ah! ich schlafe nicht.«


  »Und was hat er geantwortet?«


  »Warte, das war sehr subtil.«


  »Ich glaube es.«


  »Er antwortete, das sehr lebhafte natürliche Verlangen bringe dieselben Wirkungen hervor, wie die Befriedigung.«


  »Oh! oh!« machte Chicot, »alle Wetter! das ist in der That äußerst subtil, wie Du sagst. Dein Borromée ist sehr stark, ich wunderte mich, daß er eine so schmale Nase und so dünne Lippen hat. Und das überzeugte Dich?«


  »Ganz und gar, und Du wirst selbst überzeugt werden, nähere Dich ein wenig, denn ich kann mich nicht mehr ohne einen Schwindel rühren.«


  Chicot rückte näher. Gorenflot machte aus seiner Hand einen akustischen Trichter, den er an das Ohr von Chicot hielt.


  »Nun?« fragte Chicot«


  »Warte doch, ich will mich kurz fassen. Erinnerst Du Dich noch der Zeit, wo wir jung waren, Chicot?«


  »Ich erinnere mich.«


  »Der Zeit, wo das Blut brannte… wo unehrbare Gelüste?…«


  »Prior! Prior!« rief der keusche Chicot.


  »Borromée spricht, und ich behaupte, er hat Recht; brachte ein sehr lebhaftes Verlangen nicht zuweilen die Illusionen der Wirklichkeit hervor?«


  Chicot lachte so heftig, daß der Tisch mit den Flaschen zitterte, wie der Boden einen Schiffes.


  »Gut, gut,« sagte er, »ich werde in die Schule von Bruder Borromée gehen, und wenn mich seine Theorien gehörig durchdrungen haben, werde ich Euch um eine Gnade bitten, mein Ehrwürdiger.«


  »Und sie soll Euch bewilligt werden, wie Alles was Ihr von Eurem Freunde verlangt. Sprecht nun, was für eine Gnade?«


  »Beauftragt mich nur acht Tage lang mit der Oekonomie-Verwaltung der Priorei.«


  »Und was wollt Ihr während dieser acht Tage thun?«


  »Ich werde den Bruder Borromée mit seinen Theorien füttern, ihm eine Platte und ein leeres Glas vorsetzen und ihm sagen: verlangt mit der ganzen Macht Euers Hungers und Euren Durstes ein wälsches Huhn mit Champignons und eine Flasche Chambertin, aber nehmt Euch in Acht, daß Ihr Euch nicht mit diesem Chambertin berauscht, nehmt Euch in Acht vor einer Indigestion durch dieses wälsche Huhn, lieber Bruder Philosoph.«


  »Du glaubst also nicht an das natürliche Verlangen, Heide?« sagte Gorenflot.


  »Es ist gut! es ist gut! ich glaube, was ich glaube, doch lassen wir die Theorien.«


  »Es sei, lassen wir sie und sprechen wir ein wenig von der Wirklichkeit,« versetzte Gorenflot. Und er füllte sich ein Glas.


  »Auf die gute Zeit, von der Du vorhin sprachst, Chicot,« sagte er, »auf unsere Abendbrode im Füllhorn!«


  »Bravo, ich glaubte, Du hättest dies Alles vergessen, Ehrwürdiger.«


  »Profaner, dies Alles schläft unter der Majestät meiner Stellung; aber ich, bin, bei Gott! immer derselbe.«


  Und Gorenflot stimmte, obgleich ihn Chicot wiederholt zum Schweigen ermahnte, sein Lieblingslied an.


  
    »Riecht der Esel nur die Weid, 
 Spitzt er stracks das lange Ohr, 
 Ist die Flasch’ vom Kork befreit, 
 Spritzet wilder Wein empor.
 Doch nichts ist so ausgelassen, 
 Als der Mönch vom Wein erhitzt, 
 Der sich tollt in Schenk und Gassen, 
 Wenn die Freiheit ihm geblitzt.«

  


  »Stille doch, Unglücklicher,« sagte Chicot, »wenn Bruder Borromée einträte, würde er glauben, Ihr hättet echt Tage lang nichts gegessen und nichts getrunken.«


  »Wenn Bruder Borromée einträte, würde er mit uns singen.«


  »Ich glaube es nicht.«


  »Und ich sage es Dir.«


  »Schweige und antworte auf meine Fragen.«


  »Sprich also.«


  »Du lässest mir keine Zeit, Trunkenbold.«


  »Oh! ich ein Trunkenbold.«


  »Sage, aus den Waffenübungen geht hervor, daß Dein Kloster in eine wahre Kaserne verwandelt ist?«


  »Ja, mein Freund, das ist das richtige Wort, eine wahre Kaserne, eine wahre Kaserne; letzten Donnerstag, war es am Donnerstag? ja, am Donnerstag; warte doch, ich weiß nicht mehr, ob es am Donnerstag war.«


  »Donnerstag oder Freitag, der Tag thut nichts zur Sache.«


  »Das ist richtig, die Sache, nicht wahr? Nun wohl Donnerstag oder Freitag fand ich in der Hausflur zwei Novizen, die sich mit dem Säbel schlugen, nebst zwei Secundanten, welche ebenfalls vom Leder zu ziehen bereit waren.«


  »Und was hast Du gethan?«


  »Ich ließ mir eine Peitsche bringen, um die Noviz durchzuwalken, aber sie flüchteten sich; Bruder Borromée …«


  »Ah! ah! Borromée, abermals Bruder Borromée.«


  »Immer.«


  »Nun, Borromée?«


  »Bruder Borromée holte sie jedoch ein und peitschte sie dergestalt, daß sie noch im Bette liegen, die Unglücklichen!«


  »Ich wünschte ihre Schultern zu sehen, um die Kraft des Armes von Bruder Borromée schätzen zu können,« sagte Chicot.


  »Wir sollten uns stören lassen, um andere Schulter zu sehen, als die von Schöpfen? nie! Eßt doch von diesem Aprikosenteig.«


  »Nein, bei Gott! ich würde ersticken.«


  »Trinkt also.«


  »Nein: ich habe zu marschiren.«


  »Glaubst Du etwa, ich habe nicht zu marschieren, und dennoch trinke ich.«


  »Ah! Ihr, das ist etwas Anderes; auch braucht Ihr Eure Lunge, um beim Commandiren zu schreien.«


  »Also ein Glas, nur ein Glas von diesem Verdauungs-Liqueur, von dem nur Eusèbe das Geheimniß besitzt.«


  »Einverstanden.«


  »Er ist so wirksam, daß man, hätte man auch ganz unmäßig gegessen, doch nothwendig zwei Stunden nach seinem Mittagsbrode Hunger spüren würde.«


  »Welch ein Recept für die Armen! Wißt Ihr, daß ich wenn ich König wäre, dem Pater Eusèbe den Kopf abschlagen ließe; sein Liqueur ist im Stande, ein Königreich auszuhungern. Oh! oh! was ist das?«


  »Die Uebung beginnt,« sagte Gorenflot.


  Man hörte in der That einen gewaltigen Lärm von Stimmen und Waffen, der aus dem Hofe kam.


  »Ohne den Anführer?« fragte Chicot, »oh! oh! mir scheint, das sind sehr schlecht disciplinirte Soldaten.«


  »Ohne mich, nie,« erwiederte Gorenflot, »das kann nicht sein, verstehst Du? ich commandire, ich bin der Instructor; halt, da hast Du den Beweis, ich höre Bruder Borromée kommen, der meine Befehle einholen will.«


  In diesem Augenblick trat in der That Borromée ein; er warf auf Chicot einen Blick schief und rasch wie der verrätherische Pfeil des Parthers.


  »Oh! oh!« dachte Chicot »Du hast Unrecht gehabt, diesen Blick auf mich zu werfen, er hat Dich verrathen.«


  »Ehrwürdiger Herr Prior,« sprach Borromée »man wartet nur auf Euch, um mit dem Visitiren der Gewehre und Panzer zu beginnen.


  »Panzer! oh! oh!« sagte leise Chicot zu sich selbst, »ich habe es, ich habe es.«


  Und er stand hastig auf.


  »Ihr werdet meinen Manoeuvres beiwohnen,« sprach Gorenflot, der nun ebenfalls aufstand, wie es ein Marmorblock thun würde, wenn er sich Beine nähme, »Euren Arm, Freund: Ihr sollt eine schöne Instruction sehen.«


  »Es ist wahr, der ehrwürdige Herr Prior ist ein tiefer Taktiker,« sprach Borromée, der fortwährend die unstörbare Physiognomie von Chicot prüfend anschaute.


  »Dom Modeste ist in allen Dingen ein erhabener Mann,« erwiederte Chicot, sich verbeugend.


  Dann murmelte er ganz leise:


  »Oh! oh! spielen wir ein geschlossenes Spiel, mein kleiner Adler, oder es ist hier ein Hühnergeier, der Dir die Federn ausrupfen würde.«
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Sechstes Kapitel.


  Bruder Borromée.


  Als Chicot, den ehrwürdigen Prior unterstützend, in den Hof der Priorei kam, war der Anblick genau da einer ungeheuren Kaserne in voller Thätigkeit.


  In zwei Banden, jede von hundert Mann, getheilt, warteten die Mönche, die Hellebarde, die Pike oder die Muskete bei Fuß, wie Soldaten auf die Erscheinung ihres Commandanten.


  Fünfzig ungefähr, von den Stärksten und Eifrigsten hatten ihre Köpfe mit Helmen oder Pickelhauben bedeckt; ein Gürtel befestigte an ihren Hüften ein langes Schwert; es fehlte ihnen durchaus nichts, als ein Schild, um den alten Medern, oder zurückgeschlagene Haare, um den modernen Chinesen zu gleichen.


  Andere brüsteten sich stolz in gewölbten Panzern, woraus sie mit Vergnügen einen eisernen Handschuh klirren ließen.


  Wieder Andere übten sich, in Armschienen und Beinschienen eingeschlossen, ihre durch diese theilweise Umschalung der Elasticität beraubten Gelenke zu biegen.


  Bruder Borromée nahm einen Helm aus den Händen eines Novizen und setzte sich denselben auf den Kopf, mit einer Bewegung, so rasch und so regelmäßig, als es nur ein Reiter oder ein Lanzknecht hätte thun können.


  Während er das Sturmband befestigte, konnte Chicot nicht umhin, den Helm anzuschauen, und während er ihn anschaute, lächelte sein Mund, und während er lächelte, drehte er sich rings um Borromée als wollte er ihn vor allen Seiten bewundern.


  Er that noch mehr, er näherte sich dem Säckelmeister und fuhr mit der Hand über eine von den Ungleichheiten des Helmes.


  »Ihr habt da eine schöne Sturmhaube Bruder Borromée,« sagte er, »wo habt Ihr sie gekauft, mein lieber Prior?«


  Gorenflot konnte nicht antworten, weil man ihm in diesem Augenblick einen Panzer umband, der, obwohl geräumig genug, um einen Farnesischen Hercules aufzunehmen, doch die üppigen Wogungen des Fleisches vom würdigen Prior schmerzlich drückte.


  »Gottes Tod! bindet nicht so fest,« rief Gorenflot, »preßt nicht so gewaltig, ich würde ersticken, ich hätte keine Stimme mehr. Genug! genug!«


  »Ihr fragtet, glaube ich, den ehrwürdigen Prior, wo er meinen Helm gekauft habe?« sagte Borromée.


  »Ich fragte dies den ehrwürdigen Prior und nicht Euch,« erwiederte Chicot, »denn ich nehme an, daß in diesem Kloster, wie in den anderen, Alles nur auf den Befehl des Superior geschieht.«


  »Allerdings geschieht hier nichts ohne meinen Befehl,« sagte Gorenflot, »was fragt Ihr, lieber Herr Briquet?«


  »Ich frage den Bruder Borromée, ob er wisse, woher dieser Helm komme.«


  »Er gehörte zu einer Anzahl Rüstungen, die der ehrwürdige Prior gestern kaufte, um das Kloster zu bewaffnen.«


  »Ich?« versetzte Gorenflot.


  »Eure Herrlichkeit hat befohlen, sie erinnert sich dessen, daß man mehrere Heime und verschiedene Panzer hierher bringe, und man hat die Befehle Eurer Herrlichkeit vollzogen.«


  »Es ist wahr, es ist wahr,« rief Gorenflot.


  »Alle Wetter!« sagte Chicot, »mein Helm war also sehr anhänglich an seinen Herrn, daß er mich, nachdem er mich in das Hotel Guise geführt, nun wie ein verlorener Hund in der Priorei der Jacobiner aufsucht.«


  In diesem Augenblick bildeten sich auf ein Zeichen von Bruder Borromée regelmäßige Linien, und es trat Stille in den Reihen ein.


  Chicot setzte sich auf seine Bank, um nach seiner Bequemlichkeit den Manoeuvres beizuwohnen.


  Gorenflot blieb stehen und hielt das Gleichgewicht auf seinen zwei Beinen wie auf zwei Pfosten.


  »Habt Acht!« sagte ganz leise Bruder Borromée.


  Dom Modeste zog einen riesigen Säbel aus seiner eisernen Scheide, schwang ihn in der Luft und schrie mit seiner Stentorstimme:


  »Habt Acht!«


  »Eure Ehrwürden würde sich vielleicht mit dem Commandiren ermüden,« sprach nun Bruder Borromée mit sanfter Zuvorkommenheit, »Eure Ehrwürden war diesen Morgen leidend; wenn es ihr gefiele, ihre kostbare Gesundheit zu schonen, so würde ich heute bei der Uebung, commandiren.«


  »Ich will es,« erwiederte Dom Modeste, »in der That, ich bin leidend, ich ersticke, geht.«


  Borromée verbeugte sich und stellte sich wie ein Mensch, der an solche Einwilligungen gewöhnt ist, vor die Front der Truppe.


  »Welch ein gefälliger Diener,« sprach Chicot, »dieser Bursche ist eine wahre Perle.«


  »Er ist entzückend, ich sagte es Dir wohl,« erwiederte Dom Modeste.


  »Ich bin überzeugt, daß er Dir dasselbe alle Tage thut.«


  »Oh! alle Tage… er ist unterwürfig wie ein Sklave; ich mache ihm nur seine Zuvorkommenheiten zum Vorwurf. Die Demuth besteht nicht in der Knechterei,« fügte Gorenflot spruchreich bei.


  »So daß Du wahrhaftig nichts hier zu thun hast und auf beiden Ohren schlafen kannst: Bruder Borromée wacht für Dich!«


  »Oh! mein Gott, ja.«


  »Das wollte ich wissen,« sagte Chicot, der seine Aufmerksamkeit Borromée allein zuwandte.


  Es war wunderbar anzuschauen, wie, einem Schlachtroß ähnlich, unter dem Harnisch der Säckelmeister des Mönche sich aufrichtete.


  Sein erweitertes Auge schleuderte Flammen, sein kräftiger Arm verlieh dem Schwerte so geschickte Bewegungen, daß man hätte glauben sollen, ein Meister in den Waffen fechte vor einem Peloton Soldaten. So oft Bruder Borromée eine Erläuterung machte, wiederholte sie Gorenflot und fügte bei:


  »Borromée hat Recht; aber ich habe es Euch schon gesagt; erinnert Euch doch meiner gestrigen Lection. Nehmt das Gewehr von einer Hand in die andere… haltet die Pike aufrecht, haltet sie aufrecht, das Eisen in der Höhe des Auges… Haltung, beim heiligen Georg! mit den Knieen nicht gewankt; halb links um ist gerade dasselbe wie halb rechts um, nur ganz das Gegentheil.«


  »Alle Wetter!« sagte Chicot, »Du bist ein geschickter Demonstrator.«


  »Ja, ja,« machte Gorenflot, sein dreifaches Kinn streichelnd, »ich verstehe das Manoeuvre ziemlich gut.«


  »Und Du hast an Borromée einen vortrefflichen Zögling.«


  »Er begreift mich, er ist äußerst einsichtsvoll.«


  Die Mönche führten den militärischen Lauf, eine Art von Manoeuvre, welches damals sehr üblich war, die Angriffe mit dem Schwert, mit der Pike und die Uebungen im Feuer aus.


  Als man bei den letzteren war, sagte der Prior zu Chicot:


  »Du wirst meinen kleinen Jacques sehen.«


  »Wer ist Dein kleiner Jacques?«


  »Ein artiger Junge, den ich mir beigesellen wollte, weil er ein ruhiges Aeußeres und eine kräftige Hand besitzt, und bei dem Allem die Lebhaftigkeit des Salpeters hat.«


  »Ah! wahrhaftig? Und wo ist er denn, der reizende Junge?«


  »Warte, warte, ich will ihn Dir zeigen, dort, siehst Du, derjenige, welcher eine Muskete in der Hand hält und zuerst zu feuern sich anschickt.«


  »Und er schießt gut?«


  »Auf hundert Schritte fehlt er einen Rosenobel nicht.«


  »Das ist ein Bursche, der vortrefflich bei der Messe dienen muß; doch warte ebenfalls.«


  »Was denn?«


  »Ja, ja, nein, nein.«


  »Du kennst meinen kleinen Jacques?«


  »Nicht im Geringsten.«


  »Aber Du glaubtest ihn Anfangs zu kennen?«


  »Ja, es kam mir vor, als hätte ich ihn in einer gewissen Kirche gesehen, an einem Tage, oder vielmehr in einer Nacht, wo ich in einem Beichtstuhl eingeschlossen war… Doch nein, ich täuschte mich, er ist es nicht.«


  Diesmal, wir müssen es gestehen, standen die Worte von Chicot nicht ganz mit der Wahrheit im Einklang. Chicot war ein zu guter Physiognomiker, als daß er ein Gesicht, das er einmal gesehen, je wieder vergessen hätte.


  Während er, ohne es zu vermuthen, der Gegenstand der Aufmerksamkeit des Priors und seines Freundes war, lud der kleine Jacques, wie ihn Gorenflot nannte, eine schwere Muskete, welche so lang war, als er; nachdem er sie geladen, stellte er sich stolz hundert Schritte von Ziel auf, zog sein rechtes Bein mit einer ganz militärischen Pünktlichkeit zurück und schlug an.


  Der Schuß ging los und die Kugel traf zum großer Beifall der Mönche mitten in den Zweck.


  »Alle Wetter! das ist gut visirt,« sagte Chicot, »und bei meinem Wort, es ist ein hübscher Junge.«


  »Ich danke, mein Herr,« erwiederte Jacques, dessen bleiche Wangen sich mit der Röthe des Vergnügens färbten.


  »Du handhabst die Waffen geschickt, mein Kind,« versetzte Chicot.


  »Ich studire, mein Herr,« sprach Jacques.


  Bei diesen Worten legte er seine Muskete, welche ihm nach dieser Probe seiner Geschicklichkeit unnütz geworden, bei Seite, nahm eine Pike aus den Händen seines Nachbars und machte damit eine Radschwingung, die Chicot vortrefflich ausgeführt fand.


  Chicot erneuerte seine Complimente.


  »Mit dem Degen zeichnet er sich besonders aus,« sagte Dom Modeste. »Diejenigen, welche sich darauf verstehen, halten ihn für sehr stark; es ist wahr, der Junge hat eiserne Kniebeugen, stählerne Faustgelenke und spielt vom Morgen bis zum Abend mit dem Schwerte.«


  »Ah! laßt das sehen,« versetzte Chicot.


  »Wollt Ihr seine Stärke versuchen?« fragte Borromée.


  »Ich möchte wohl einen Beweis davon haben,« erwiederte Chicot.


  »Oh!« sprach Borromée, »außer mir vielleicht ist Niemand hier, der mit ihm zu fechten im Stande wäre; seid Ihr von einer gewissen Stärke, mein Herr?«


  »Ich bin nur ein armer Bürger,« entgegnete Chicot den Kopf schüttelnd, »früher habe ich meinen Raufdegen geführt, aber heute zittern meine Beine, wackelt mein Arm und ist mein Kopf nicht mehr sehr gegenwärtig.«


  »Doch Ihr übt es immer noch?« sagte Borromée.


  »Ein wenig,« antwortete Chicot indem er Gorenflot welcher lächelte, einen Blick zuwarf, der den Lippen von diesem den Namen Nicolas David entriß.


  Doch Borromée sah das Lächeln nicht; Borromée hörte diesen Namen nicht und befahl mit einer Miene voll Ruhe Rappiere und Fechtmasken zu bringen.


  Funkelnd vor Freude, unter seiner kalten, düsteren Hülle, hob Jacques seinen Rock bis zum Knie auf und stellte seine Sandale mit einem Appel auf dem Sande fest. Chicot aber sprach:


  »Da ich weder Mönch noch Soldat bin, so habe ich seit langer Zeit mich nicht mehr in den Waffen geübt; wollt Ihr, ich bitte Euch, Ihr, Bruder Borromée, der Ihr nichts als Muskeln und Sehnen seid, dem Bruder Jacques die Lection geben. Willigt Ihr ein, lieber Prior?« fragte Chicot Dom Modeste.


  »Ich befehle es!« declamirte der Prior, stets entzückt, dieses Wort anzubringen.


  Borromée nahm seinen Helm ab; Chicot streckte eiligst seine Hände aus, und der in seine Hände gelegte Helm erlaubte seinem ehemaligen Herrn abermals seine Identität zu erkennen; während unser Bürger diese Prüfung vornahm, befestigte der Säckelmeister seinen Rock an seinem Gürtel und schickte sich an.


  Vom Corpsgeist beseelt, bildeten sämtliche Mönche einen Kreis um den Zögling und den Professor.


  Gorenflot neigte sich an das Ohr seines Freundes und sagte naiv:


  »Nicht wahr, es ist auch belustigend, Vesper zu singen?«


  »Das sagen die Chevaulegers,« antwortete Chicot mit derselben Naivität.


  Die zwei Kämpfenden legten sich aus; spröde und nervig, hatte Borromée den Vortheil des Wuchses, er hatte auch den, welchen Aplomb und Erfahrung verleihen.


  Das Feuer stieg in lebendigen Lichtern in die Augen von Jacques und färbte seine Wangen mit einer fieberhaften Röthe.


  Man sah allmälig die religiöse Maske von Borromée fallen, der, das Rappier in der Hand, fortgerissen durch die so gewaltige Wirkung des Kampfes der Geschicklichkeit, sich in einen Fechtmeister verwandelte; er mischte in jeden Stoß eine Ermahnung, einen Rath, einen Vorwurf; aber oft siegten die Kraft, die Behendigkeit, das Ungestüm von Jacques über die guten Eigenschaften seines Lehrers, und Bruder Borromée empfing einen tüchtigen Stoß auf die volle Brust.


  Chicot verschlang dieses Schauspiel mit den Augen und zählte die treffenden Stöße.


  Als der Kampf beendigt war, oder vielmehr als die Fechtenden eine erste Pause machten, hatte Jacques sechsmal, Borromée neunmal getroffen, das ist hübsch für den Schüler, aber nicht genug für den Lehrer.


  Ein Blitz, der, mit Ausnahme von Chicot, für Jedermann unbemerkt blieb, zuckte in den Augen von Borromée und enthüllte einen neuen Zug seines Charakters.


  »Gut,« dachte Chicot, »er ist stolz.«


  »Mein Herr,« sprach Borromée mit einer Stimme, die er nur mit großer Mühe süßlich zu machen im Stande war, »die Waffenübung ist sehr hart für Jedermann und besonders für arme Mönche, wie wir sind.«


  »Gleichviel,« erwiederte Chicot entschlossen, Bruder Borromée bis in seine letzten Verschanzungen zu treiben, »der Lehrer darf nicht weniger als die Hälfte Vortheil über seinen Zögling haben.«


  »Ah! Herr Briquet,« versetzte Borromée, der ganz bleich wurde und sich auf die Lippen biß, »Ihr seid sehr absolut, wie mir scheint.«


  »Gut, er ist zornmüthig,« dachte Chicot »zwei Todsünden; man sagt, eine genüge, um einen Menschen ins Verderben zu stürzen: ich habe ein schönes Spiel!«


  Dann fuhr er laut fort:


  »Und hätte Jacques mehr Ruhe, so bin ich sicher, daß die Partie gleich stünde.«


  »Ich glaube nicht,« entgegnete Borromée.


  »Nun, ich bin dessen sicher.«


  »Herr Briquet, der das Fechten kennt,« sprach Borromée mit bitterem Tone, »sollte vielleicht die Stärke von Jacques selbst versuchen; er könnte sich dann besser Rechenschaft darüber geben.«


  »Oh! Ich bin alt,« sagte Chicot.


  »Ja, aber unterrichtet,« entgegnete Borromée.


  »Ah! Du spottest,« dachte Briquet, »warte, warte.«


  Aber,« fuhr er fort, »es gibt einen Umstand, der meiner Bemerkung von ihrem Werthe benimmt.«


  »Welcher Umstand?«


  »Der, daß Bruder Borromée als würdiger Lehrer, davon bin ich überzeugt, Jacques ein wenig aus Gefälligkeit hat treffen lassen.«


  »Ah! ah!« machte Jacques, ebenfalls die Stirne faltend.


  »Nein, gewiß nicht,« erwiederte Borromée, an sich haltend, im Grunde aber im höchsten Maaße erbost, »ich liebe Jacques sicherlich, aber ich verderbe ihn nicht durch dergleichen Gefälligkeiten.«


  »Das ist zum Erstaunen,« versetzte Chicot »entschuldigt mich, ich hatte es geglaubt.«


  »Aber Ihr, der Ihr sprecht, versucht es doch einmal,« sagte Borromée.


  »Oh! schüchtert mich nicht ein!«


  »Seid unbesorgt, mein Herr, man wird Nachsicht mit Euch haben. Man kennt die Gesetze der Kirche.«


  »Heide!« murmelte Chicot.


  »Nun, Herr Briquet, nur einen Gang.«


  »Versuche es,« sagte Gorenflot, »versuche es.«


  »Ich werde Euch nicht wehe thun, mein Herr,« sprach Jacques, der nun ebenfalls die Partie seines Lehrmeisters nahm und seinerseits ein wenig zu beißen wünschte, »ich habe eine sehr sanfte Hand.«


  »Ein liebes Kind,« murmelte Chicot, indem er auf den jungen Mönch einen unbeschreiblichen Blick heftete, der in einem stillen Lächeln endigte.


  »Nun denn,« sagte er, »da es Jedermann will…«


  »Ah! Bravo!« riefen die Betheiligten mit dem Appetit nach Triumph.


  »Nur sage ich Euch zum Voraus, das ich nicht mehr als drei Gänge annehme,« sprach Chicot.


  »Wie es Euch beliebt,« erwiederte Jacques.


  Langsam erhob sich Chicot von der Bank, auf die er sich wieder niedergesetzt hatte, schloß sein Wamms, zog seinen Fechthandschuh an und befestigte seine Maske mit der Schnelligkeit einer Schildkröte, welche nach Fliegen schnappt.


  »Wenn dieser auf Deine geraden Stöße zur Parade kommt,« flüsterte Borromée Jacques zu, »so thue ich keinen Gang mehr mit Dir, das sage ich Dir.«


  Jacques machte ein Zeichen mit dem Kopf, begleitet von einem Lächeln, welches bedeutete:


  »Seid unbesorgt, Meister.«


  Chicot nahm stets mit derselben Langsamkeit und Umsicht seine Stellung, und streckte seine langen Arme und Beine aus, die er durch ein Wunder von Genauigkeit so richtete, daß er ihre ungeheure Federkraft und unberechenbare Entwickelung verbarg.
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Siebentes Kapitel.


  Die Lection.


  Die Fechtkunst war zu der Zeit, von der wir nicht nur die Ereignisse zu erzählen, sondern auch die Sitten und Gebräuche zu schildern versuchen, nicht das, was sie heute ist. Die zweischneidigen Degen machten, daß man beinahe eben so oft stieß, als hieb, und daraus erfolgte eine Menge von Wunden, welche bei einem wirklichen Kampf ein mächtiges Motiv der Aufregung wurden. Aus achtzehn Wunden sein Blut verlierend, hielt sich Quelus noch aufrecht, kämpfte noch fort, und er wäre nicht gefallen, hätte ihn nicht eine neunzehnte Wunde auf das Lager geworfen, das er nur mit dem Grabe vertauschte.


  Aus Italien gebracht, doch noch in ihrer Kindheit begriffen, bestand die Fechtkunst in jener Zeit in einer Anzahl von Evolutionen, die den Fechter bedeutend aus seiner Stellung rückten und bei einem durch den Zufall gewählten Terrain auf eine Menge von Hindernissen stoßen mußten.


  Es war nicht selten, daß man den Fechter sich verlängern, sich verkürzen, rechts springen, links springen, eine Hand auf den Boden stützen sah; da die Behendigkeit nicht nur der Hand, sondern auch der Beine und des ganzen Körpers eine der ersten Bedingungen der Kunst sein mußte.


  Chicot schien die Fechtkunst nicht in dieser Schule gelernt zu haben; es war im Gegentheil, als hätte er eine Ahnung von der gegenwärtigen Kunst gehabt, deren ganze Erhabenheit, deren ganze Anmuth in der Behendigkeit der Hände und in einer beinahe völligen Unbeweglichkeit des Körpers liegt. Er stellte sich gerade und fest auf das eine und das andere Bein, mit einem zugleich geschmeidigen und nervigen Faustgelenke, mit einem Degen, der von der Spitze bis zur Hälfte der Klinge ein biegsames Rohr zu sein schien und vom Stichblatt bis zur Mitte ein unbiegsamer Stahl war.


  Als er diesen ehernen Mann vor sich sah, dessen Faustgelenke allein lebendig zu sein schien, trat bei Jacques eine Ungeduld mit dem Degen ein, welche auf Chicot keine andere Wirkung hervorbrachte, als daß sie seinen Arm und sein Bein bei der geringsten Blöße abspannte, die er in dem Spiel seines Gegners wahrnahm, und man begreift, daß bei der Gewohnheit, zu stechen und zu hauen, diese Blößen häufig vorkamen. Bei jeder derselben verlängerte sich dieser große Arm um drei Fuß und traf die Mitte der Brust des Bruders mit einem so methodischen Kopfstoße, als ob ein Mechanismus ihn geleitet hätte, und nicht ein ungleiches und ungewisses Organ von Fleisch.


  Bei jedem von diesen Stößen machte Jacques, roth vor Zorn und Wetteifer einen Sprung rückwärts.


  Zehn Minuten lang entwickelte der junge Mensch alle Mittel seiner wunderbaren Behendigkeit; er stürzte vor wie eine Tigerkatze, er bog sich zurück mir eine Schlange, er schlüpfte unter die Brust von Chicot sprang rechts und links; aber dieser erfaßte, mit seiner ruhigen Miene und seinem langen Arm, die geeignete Zeit, drückte das Rappier seines Gegners auf die Seite und sandte stets den furchtbaren Knopf an seine Adresse.


  Bruder Borromée erbleichte durch das Zurückströmen aller Leidenschaften, die ihn kurz zuvor übermäßig aufgereizt hatten.


  Endlich drang Jacques zum letzten Male auf Chicot ein, der, da er ihn durchaus nicht lothrecht auf seinen Beinen sah, ihm eine Blöße bot, damit er gänzlich ausfiele. Jacques verfehlte nicht, dies zu thun, und Chicot der steif parirte, brachte den armen Zögling dergestalt von der Linie des Gleichgewichte ab, daß er die Haltung verlor und fiel.


  Unbeweglich wie ein Fels, war Chicot auf derselben Stelle geblieben.


  Bruder Borromée zernagte sich die Finger bis auf‘s Blut.


  »Ihr sagtet nicht, Ihr wäret ein Pfeiler des Fechtsaales, mein Herr,« sprach er.


  »Er,« rief Gorenflot verwundert, aber aus einem leicht begreiflichen Gefühle der Freundschaft triumphirend, »er, was denkt Ihr?«


  »Ich, ein armer Bürger,« sagte Chicot, »ich, Robert Briquet, ein Pfeiler des Fechtsaales, oh! Herr Säckelmeister!«


  »Aber, mein Herr,« rief Bruder Borromée, »um einen Degen zu handhaben, wie Ihr es thut, muß man ungeheuer geübt sein.«


  »Ei! mein Gott, ja, mein Herr,« erwiederte Chicot treuherzig, »ich habe in der That hie und da den Degen geführt; doch wenn ich ihn führte, sah ich immer ein Ding.«


  »Daß für denjenigen, welcher ihn führt, der Stolz ein schlechter Rathgeber und der Zorn ein schlechter Gehilfe ist. Nun hört, mein kleiner Jacques,« fügte er bei, »Ihr habt ein hübsches Faustgelenke, doch Ihr habt weder Beine, noch Kopf es gibt beim Fechten drei wesentliche Dinge: den Kopf zuerst, dann die Hand und endlich die Beine; mit dem ersten kann man sich vertheidigen, mit dem ersten und der zweiten kann man siegen, vereinigt man aber alle drei, so siegt man immer.«


  »Oh! mein Herr,« sprach Jacques, »fechtet einmal, mit Bruder Borromée, das ist gewiß hübsch anzuschauen.«


  Chicot wollte den Vorschlag verächtlich zurückweisen, doch er bedachte, daß der stolze Säckelmeister vielleicht einen Vortheil daraus ziehen würde.


  »Es sei,« sagte er, »wenn Bruder Borromée einwilligt, bin ich zu Befehl!«


  »Nein, mein Herr,« erwiederte der Säckelmeister, »ich würde geschlagen, ich will es lieber anerkennen, als die Probe machen.«


  »Oh! wie bescheiden, wie liebenswürdig ist er!« sagte Gorenflot.


  »Du täuschest Dich,« entgegnete ihm der unbarmherzige Chicot in‘s Ohr, »er ist verrückt vor Eitelkeit; hätte ich in seinem Alter eine solche Gelegenheit gefunden, ich würde auf den Knieen um die Lection gebeten haben, welche Jacques so eben zu Theil geworden ist.«


  Hiernach nahm Chicot wieder seinen gekrümmten Rücken, seine Circumslerbeine und seine ewige Grimasse an und setzte sich auf seine Bank.


  Jacques folgte ihm; die Bewunderung trug bei dem jungen Mann den Sieg über die Schmach der Niederlage davon.


  »Gebt mir doch Lection, Herr Robert,« sagte er, »der erwürdige Herr Prior wird es erlauben, nicht war?«


  »Ja, mein Kind, mit Vergnügen,« antwortete Gorenflot.


  »Ich will Eurem Lehrer keinen Vorzug abzugewinnen suchen,« sagte Chicot — und er verbeugte sich vor Borromée.


  »Ich bin nicht der einzige Lehrer von Jacques,« entgegnete Borromée, »ich unterrichte nicht allein im Fechten hier, und da ich nicht allein die Ehre habe, so erlaubt mir, auch nicht allein die Niederlage auf mich zu nehmen.«


  »Wer ist denn sein anderer Professor?« fragte hastig Chicot, als er bei Borromée die Röthe wahrnahm, welche die Furcht, eine Unklugheit begangen zu haben, enthüllte.


  »Niemand, Niemand,« erwiederte Borromée.


  »Doch, doch,« sagte Chicot, »ich habe vollkommen gut gehört. Wer ist denn Euer anderer Lehrer, Jacques?«


  »Ja, ja, ein kurzer, dicker Mann,« rief Gorenflot. »Ihr habt ihn mir vorgestellt, und er kommt zuweilen hierher; ein gutes Gesicht … trinkt auch ganz angenehm.«


  »Ich erinnere mich seines Namens nicht mehr,« sagte Borromée.


  Bruder Eusèbe, mit seiner glückseligen Miene und seinem Messer im Gürtel, trat einfältig vor und sprach:


  »Ich weiß es.«


  Borromée machte ihm vielfache Zeichen, die er nicht bemerkte.


  »Es ist Meister Bussy-Leclerc, der Professor der Fechtkunst in Brüssel war,« fuhr er fort.


  »Alle Wetter!« sagte Chicot, »Meister Bussy-Leclerc,« meiner Treue, eine gute Klinge.«


  Und während er dies mit aller Naivität der er fähig war, sprach, fing Chicot den wüthenden Blick auf, welchen Borromée auf den zur Unzeit Gefälligen schoß.


  »Ah! es war mir nicht bekannt, daß er Bussy-Leclerc hieß. Man vergaß, mich davon zu unterrichten,« - versetzte Gorenflot.


  »Ich wußte nicht, daß der Name Eure Herrlichkeit im Geringsten interessirte,« sprach Borromée.


  »In der That!« rief Chicot, »mag dieser oder jener der Fechtmeister sein, gleichviel, wenn er nur gut ist.«


  »In der That, gleichviel, wenn er nur gut ist,« wiederholte Gorenflot.


  Und hiernach schlug er, geleitet von der allgemeinen Bewunderung, den Weg nach der Treppe seiner Wohnung ein.


  Die Uebung war beendigt.


  Am Fuße der Treppe wiederholte Jacques, zum größten Mißvergnügen von Borromée seine Bitte bei Chicot; dieser aber antwortete:


  »Ich verstehe nicht zu unterrichten; ich habe mich ganz allein durch Nachdenken und Uebung gebildet; mach es wie ich; jedem gesunden Geiste nützt das Gute.«


  Borromée befahl eine Bewegung, welche alle Mönche den Gebäuden, zur Rückkehr zuwandte. Gorenflot stützte sich auf Chicot und stieg majestätisch die Treppe hinauf.


  »Ich hoffe, das ist ein dem Dienste Gottes geweihtes und zu etwas taugliches Haus!« sprach er stolz.


  »Pest! ich glaube es wohl,« erwiederte Chicot. »Man sieht schöne Dinge, ehrwürdiger Prior, wenn man zu Euch kommt.«


  »Dies Alles in einem Monat, in weniger als ein Monat sogar.«


  »Und durch Euch gemacht?«


  »Durch mich gemacht, durch mich allein, wie Ihr seht,« antwortete Gorenflot, sich ausrichtend.


  »Das ist mehr als ich erwartete, und wenn ich auf meiner Sendung zurückkomme, Freund…«


  »Ah! es ist wahr, lieber Freund; sprechen wir von Eurer Sendung…«


  »Um so lieber, als ich vor meiner Abreise eine Botschaft oder vielmehr einen Boten an den König zu schicken habe.«


  »An den König, lieber Freund? einen Boten? Ihr korrespondiert also mit dem König?«


  »Unmittelbar.«


  »Und Ihr braucht einen Boten, sagt Ihr?«


  »Ich brauche einen Boten.«


  »Wollt Ihr einen von unseren Brüdern? Es wäre eine Ehre für das Kloster, wenn einer von unsern Brüdern den König sehen würde.«


  »Gewiß.«


  »Ich will zwei unserer besten Beine zu Eurer Verfügung stellen; doch erzählt mir, Chicot, wie der König, der Euch für todt hielt…«


  »Ich habe Euch gesagt, es war nur eine Lethargie, und im gegebenen Augenblick bin ich auferstanden.«


  »Um wieder in Gunst zu kommen?« fragte Gorenflot.


  »Mehr als je.«


  »Dann könnt Ihr dem König wohl Alles sagen, was wir in seinem Interesse thun?«


  »Ich werde es nicht unterlassen, mein Freund, seid unbesorgt.«


  »Ah! theurer Chicot,« rief Gorenflot, der sich schon als Bischof sah.


  »Zuvor habe ich Euch jedoch um zwei Dinge zu bitten.«


  »Sprecht.«


  »Zuerst um Geld, das Euch der König zurückgeben wird.«


  »Geld,« rief Gorenflot höflich aufstehend, »meine Kassen sind voll.«


  »Ihr seid, meiner Treue! glücklich.«


  »Wollt Ihr tausend Thaler?«


  »Nein, das ist viel zuviel; ich bin bescheiden in meinen Ansprüchen, demüthig in meinen Wünschen; mein Titel als Botschafter macht mich nicht stolz, und ich verberge ihn eher, als daß ich mich damit brüste. Hundert Thaler genügen mir.«


  »Hier sind sie. Und das Zweite?«


  »Ein Stallmeister.«


  »Ein Stallmeister?«


  »Ja, um mich zu begleiten; ich liebe die Gesellschaft.«


  »Ah! mein Freund, wenn ich noch frei wäre, wie einst…« sagte Gorenflot, einen Seufzer ausstoßend.


  »Ja, aber Ihr seid es nicht mehr.«


  »Die Größe fesselt,« murmelte Gorenflot.


  »Ach! man kann nicht Alles zugleich haben,« erwiederte Chicot, »da ich mich nicht Euerer ehrenwerthen Gesellschaft erfreuen kann, theuerster Prior, so werde ich mich mit dem kleinen Bruder Jacques begnügen.«


  »Mit dem kleinen Bruder Jacques?«


  »Ja, er gefällt mir.«


  »Und Du hast Recht, Chicot, es ist ein seltener Mensch, der es weit bringen wird.«


  »Ich will ihn zuerst zwei hundert Meilen weit führen wenn Du es erlaubst?«


  »Er gehört Dir, mein Freund.«


  Der Ritter schlug auf eine Glocke, bei deren Klang ein Laienbruder herbeilief.


  »Man lasse den Bruder Jacques und den mit den Gängen in der Stadt beauftragten Bruder heraufkommen.«


  Zehn Minuten nachher erschienen Beide auf der Schwelle.


  »Jacques,« sagte Gorenflot, »ich gebe Euch eine außerordentliche Sendung.«


  »Mir, Herr Prior?« fragte der junge Mensch erstaunt.


  »Ja, Ihr werdet Herrn Robert Briquet auf einer großen Reise begleiten.«


  »Oh!« rief mit nomadischer Begeisterung der junge Bruder, »ich auf die Reise mit Herrn Robert Briquet, ich in frischer Luft, ich in Freiheit! Ah! Herr Robert Briquet, nicht wahr, wir werden jeden Tag fechten?«


  »Ja, mein Kind.«


  »Und ich darf meine Büchse mitnehmen?«


  »Du wirst sie mitnehmen.«


  Jacques sprang und stürzte mit einem, Freudengeschrei aus dem Zimmer.


  »Was den Auftrag betrifft,« sagte Gorenflot, »so bitte ich Euch, Eure Befehle zu geben. Tretet vor, Bruder Panurgos.«


  »Panurgos,« versetzte Chicot, bei dem dieser Name Erinnerungen rege machte, welche nicht frei von Schmerz waren, »Panurgos?«


  »Ach! ja,« erwiederte Gorenflot »ich habe diesen Bruder gewählt, welcher wie der Andere Panurgos heißt, um ihn die Gänge machen zu lassen, die der Andere, machte.«


  »Unser alter Freund ist also außer Dienst?«


  »Er ist todt, er ist todt.«


  »Oh!« rief Chicot mitleidig, »allerdings mußte er sich alt machen.«


  »Neunzehn Jahre, mein Freund, er war neunzehn Jahre alt.«


  »Das ist ein merkwürdig hohes Alter,« sprach Chicot, »nur die Klöster bieten solche Beispiele.«
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Achtes Kapitel.


  Die Beichterin.


  Der vom Prior unter dem Namen Panurgos angekündigte Mönch erschien bald.


  Man hatte ihm offenbar nicht wegen seiner physischen oder moralischen Beschaffenheit vergönnt, seinen verstorbenen Homonymen zu ersetzen, denn nie war ein gescheiteres Gesicht durch die Anwendung von einem Eselsnamen entehrt worden.


  Mit seinen kleinen Augen, seiner spitzigen Nase und einem hervorstehenden Kiefer, glich Bruder Panurgos einem Fuchse.


  Chicot schaute ihn einen Augenblick an und schien während dieses Augenblicks, so kurz er auch war, den Boten des Klosters zu seinem wahren Werthe geschätzt zu haben.


  Panurgos blieb demüthig bei der Thüre stehen.


  »Kommt hierher, Herr Eilbote,« sagte Chicot, »kennt Ihr den Louvre?«


  »Ja, mein Herr,« antwortete Panurgos.


  »Und im Louvre kennt Ihr einen gewissen Heinrich Von Valois?«


  »Den König?«


  »Ich weiß in der That nicht, ob es der König ist,« erwiederte Chicot, »aber man nennt ihn gewöhnlich so.«


  »Mit dem König werde ich zu thun haben?«


  »Ganz richtig, kennt Ihr ihn?«


  »Genau, Herr Briquet.«


  »Wohl! Ihr verlangt mit ihm zu sprechen.«


  »Wird man mich zu ihm lassen?«


  »Bis zu seinem Kammerdiener, ja; Euer Kleid ist ein Paß; Seine Majestät ist sehr religiös, wie Ihr wißt.«


  »Und was soll ich dem Kammerdiener Seiner Majestät sagen?«


  »Ihr sagt ihm, Ihr werdet vom Schatten geschickt.«


  »Von welchem Schatten?«


  »Die Neugierde ist ein gemeiner Fehler.«


  »Verzeiht.«


  »Ihr sagt also, Ihr werdet vom Schatten geschickt.«


  »Ja.«


  »Und Ihr erwartet den Brief.«


  »Welchen Brief?«


  »Abermals!«


  »Ah! es ist wahr.«


  »Mein Ehrwürdiger, der andere Panurgos wäre mir entschieden lieber,« sagte Chicot sich gegen Gorenflot umwendend.


  »Das ist Alles, was ich zu thun habe?« fragte der Bote.


  »Ihr fügt bei, der Schatten warte, indem er ganz sachte auf der Straße nach Charenton fort wandere.«


  »Auf dieser Straße habe ich Euch nachzufolgen?«


  »Allerdings.«


  Panurgos schritt auf die Thüre zu und hob den Vorhang auf, um hinauszugehen; es kam Chicot vor, als hätte der Bruder Panurgos bei dieser Bewegung einen Horcher entblößt.


  Uebrigens fiel der Vorhang wieder so rasch, daß Chicot nicht dafür hätte stehen können, ob das, was er für eine Wirklichkeit nahm, nicht eine Vision gewesen wäre.


  Der scharfe Geist von Chicot machte es diesem bald zur Gewißheit, daß Bruder Borromée horchte.


  »Oh! Du horchst,« dachte er, »desto besser, ich werde in diesem Fall für Dich sprechen.«


  »Ihr seid also mit einer Sendung vom König beehrt, lieber Freund?« sagte Gorenflot.


  »Mit einer vertraulichen ja.«


  »Ich denke, sie bezieht sich auf die Politik?«


  »Ich denke es auch.«


  »Wie, Ihr wißt nicht, mit welcher Sendung Ihr beauftragt seid?«


  »Ich weiß nur, daß ich der Träger eines Briefes bin.«


  »Ein Staatsgeheimniß ohne Zweifel?«


  »Ich glaube es.«


  »Und Ihr vermuthet nichts?«


  »Nicht wahr, wir sind hinreichend allein, daß ich Euch meine Gedanken sagen kann?«


  »Sprecht; ich bin ein Grab für Geheimnisse.«


  »Nun wohl! der König ist endlich entschlossen, dem Herzog von Anjou beizustehen.«


  »In der That?«


  »Ja, Herr von Joyeuse mußte zu diesem Behuf in der vergangenen Nacht abreisen.«


  »Aber Ihr, mein Freund?«


  »Ich gehe gegen Spanien zu.«


  »Wie reist Ihr?«


  »Bei Gott! wie wir es früher machten, zu Fuß, zu Pferd, im Wagen, wie es sich gerade trifft.«


  »Jacques wird ein guter Gesellschafter auf der Reise für Euch sein, und Ihr habt wohl gethan, ihn zu wählen.«


  »Ich gestehe, mir gefällt er ungemein.«


  »Dies wäre ein hinreichender Grund, daß ich ihn Euch geben würde; aber ich glaube überdies, er wäre eine tüchtige Unterstützung für Euch im Falle eines Zusammentreffens.«


  »Ich danke, mein Freund. Und nun habe ich Euch nur noch Lebewohl zu sagen.«


  »Gott befohlen!«


  »Was macht Ihr?«


  »Ich will Euch meinen Segen geben.«


  »Bah! unter uns ist das unnöthig,« sagte Chicot.


  »Ihr habt Recht,« versetzte Gorenflot, »das ist gut für die Fremden.«


  Und die zwei Freunde umarmten sich zärtlich.


  »Jacques!« rief der Prior, »Jacques!«


  Panurgos zeigte sein Mardergesicht zwischen den zwei Thürvorhängen, »Wir! Ihr seid noch nicht abgegangen?« rief Chicot.


  »Verzeiht, Herr.«


  »Geht geschwinde, Herr Briquet hat Eile,« sagte Gorenflot, »wo ist Jacques?«


  Bruder Borromée erschien ebenfalls mit süßlicher Miene und lachendem Mund.


  »Bruder Jacques?« wiederholte der Prior.


  »Bruder Jacques ist weggegangen,« sagte der Säckelmeister.


  »Wie, weggegangen!« rief Chicot.


  »Habt Ihr nicht verlangt, daß Jemand nach dem Louvre gehe, mein Herr?«


  »Ja, Bruder Panurgos,« erwiederte Gorenflot.


  »Oh! ich Dummkopf, der ich bin! ich hatte verstanden Jacques,« sagte Borromée, sich vor die Stirne schlagend.


  Das Gesicht von Chicot verfinsterte sich, doch das Bedauern von Borromée war scheinbar so aufrichtig, daß ein Vorwurf grausam gewesen wäre.


  »Ich werde also warten, bis Jacques zurückgekommen ist,« sagte Chicot.


  Borromée verbeugte sich, die Stirne faltend.


  »Ah!« rief er, »obgleich ich deshalb heraus gegangen bin, vergaß ich, dem ehrwürdigen Prior zu melden, daß die unbekannte Dame angekommen ist und sich eine Audienz von Euer Ehrwürden erbittet.«


  Chicot sperrte die Ohren weit auf.


  »Allein?« fragte Gorenflot.


  »Mit einem Stallmeister.«


  »Ist sie jung?«


  Borromée schlug schamhaft die Augen nieder.


  »Gut, er ist scheinheilig,« dachte Chicot.


  »Mein Freund,« sprach Gorenflot, indem er sich an den falschen Robert Briquet wandte, »Du begreifst…«


  »Ich begreife und lasse Euch allein,« erwiederte Chicot, »ich werde in einem benachbarten Zimmer oder im Hof warten.«


  »Gut, mein lieber Freund.«


  »Es ist weit von hier in den Louvre,« bemerkte Borromée, »und Bruder Jacques kann lange ausbleiben, um so mehr, als die Person, an die Ihr schreibt, vielleicht zögern wird, einen so wichtigen Brief einem Kind anzuvertrauen.«


  »Ihr bedenkt das etwas spät, Bruder Borromée.«


  »Ich wußte es nicht; wenn man mir vertraut hätte…«


  »Gut, gut, ich werde mich mit kurzen Schritten gen Charenton begeben; der Bote, wer es auch sein mag, wird mich auf dem Wege einholen.«


  Und er wandte sich nach der Treppe.


  »Nicht nach dieser Seite, wenn es Euch beliebt, mein Herr,« sagte Borromée rasch, »die unbekannte Dame kommt hier herauf und sie wünscht Niemand zu begegnen!«


  »Ihr habt Recht,« erwiederte Chicot lächelnd, »ich gehe die kleine Treppe hinab.«


  Und er ging auf eine Nebenthüre zu, welche in ein kleines Cabinet führte.


  »Und ich,« sagte Borromée, »ich werde die Ehre haben, die Beichterin bei dem ehrwürdigen Herrn Prior einzuführen.«


  »Gut,« sprach Gorenflot.


  »Ihr wißt den Weg?« fragte Borromée unruhig.


  »Vortrefflich,« erwiederte Chicot und ging durch das Cabinet.


  Nach diesem Cabinet kam ein Zimmer; die Geheimtreppe ging auf den Ruheplatz dieses Zimmers.


  Chicot hatte wahr gesprochen, er kannte den Weg aber er kannte das Zimmer nicht mehr.


  Es hatte sich in der That seit seinem letzten Besuch gewaltig verändert; das friedliche Gemach war in ein kriegerisches verwandelt wurden; die Wände waren mit Waffen geziert, der Tisch mit Säbeln, Degen und Pistolen beladen; alle Winkel enthielten ein Nest von Musketen und Büchsen.


  Chicot verweilte einen Augenblick in diesem Zimmer; er fühlte das Bedürfniß, nachzudenken.


  »Man verbirgt mir Jacques, man verbirgt mir die Dame, man treibt mich die kleinen Stufen hinab, um die große Treppe frei zu lassen; das heißt, man will mich von dem Mönchlein entfernen und die Dame vor mir verheimlichen, so viel ist klar.


  »Ich muß also eine gute Kriegslist anwenden und; gerade das Gegentheil von dem thun, was man will, des ich thun soll.


  »Ich werde die Rückkehr von Jacques abwarten und eine solche Stellung nehmen, daß ich die geheimnißvolle Dame sehe.


  »Ho! ho! da liegt ein schönes Panzerhemd in der Ecke… fein, geschmeidig und fest gearbeitet!«


  Er hob es auf, um es zu bewundern.


  »Ich suchte gerade eines, so leicht wie Linnen,« sagte er, »für den Prior ist es zu eng; man sollte in der That glauben, es wäre für mich gemacht worden; entlehnen wir dieses Stück von Dom Modeste, bei unserer Rückkehr geben wir es ihm wieder.«


  Rasch bog Chicot das Panzerhemd und schob es unter sein Wamms.


  Er beseitigte dies letzte Nestel, als Bruder Borromée auf der Schwelle erschien.


  »Oh! oh!« murmelte Chicot, »Du abermals, doch Du kommst zu spät, Freund.«


  Und er kreuzte seine langen Arme hinter dem Rücken, legte sich zurück und stellte sich, als bewunderte er die Trophäen.


  »Herr Robert Briquet sucht eine Waffe, die ihm taugen würde?« fragte Borromée.


  »Ich, lieber Freund?« erwiederte Chicot, »mein Gott! wozu eine Waffe?«


  »Ah! wenn man so gut damit umzugehen weiß!«


  »Theorie, lieber Bruder, Theorie, nichts Anderes; ein armer Bürger meiner Art kann mit seinen Armen und Beinen geschickt sein; aber was ihm fehlt und immer fehlen wird, ist das Herz eines Soldaten. Das Rappier, glänzt ziemlich niedlich in meiner Hand; doch glaubt mir, Jacques würde mich mit der Spitze eines Degens von hier nach Charenton zurücktreiben.«


  »Wahrhaftig,« versetzte Borromée, halb überzeugt durch die so einfache und gutmüthige Miene von Chicot, der sich buckeliger, gekrümmter und schieliger als je gemacht hatte.


  »Und dann fehlt es mir an Athem,« fuhr Chicot fort: »Ihr habt gesehen, daß ich nicht ausfallen kann, die Beine sind abscheulich, da mangelt es mir.«


  »Erlaubt mir, Euch zu bemerken, mein Herr, daß dieser Mangel beim Reisen noch größer ist, als beim Fechten.«


  »Ah! Ihr wißt, daß ich reise,« versetzte Chicot mit gleichgültigem Tone.


  »Panurgos hat es mir gesagt,« erwiederte Borromée erröthend.


  »Das ist drollig, ich glaubte nicht hiervon mit Panurgos gesprochen zu haben; doch gleichviel, ich habe keinen Grund, es zu verbergen. Ja, mein Freund, ich mache eine kleine Reise, ich gehe in meine Heimath, wo ich etwas Grund und Boden habe.«


  »Wißt Ihr, Herr Briquet, daß Ihr dem Bruder Jacques eine große Ehre verschafft?«


  »Die, mich zu begleiten.«


  »Einmal, sodann die, den König zu sehen.«


  »Oder seinen Kammerdiener, denn es ist möglich und sogar wahrscheinlich, daß Bruder Jacques nichts Anderes sehen wird.«


  »Ihr seid also ein Vertrauter des Louvre?«


  »Oh! einer der Vertrautesten, mein Herr; ich liefere dem König und den jungen Herren vom Hofe gewalkte wollene Strümpfe.«


  »Dem König?«


  »Ich hatte schon seine Kundschaft, als er noch Herzog von Anjou war… Bei seiner Rückkehr aus Polen erinnerte er sich meiner und machte mich zum Hoflieferanten.«


  »Ihr habt da eine schöne Bekanntschaft, Herr Briquet.«


  »Die Bekanntschaft Seiner Majestät?«


  »Ja.«


  »Das sagt nicht Jedermann, Bruder Borromée.«


  »Oh! die Liguisten.«


  »Jeder ist es heute mehr oder minder.«


  »Ihr seid es sicherlich minder.«


  »Ich, warum.«


  »Wenn man den König persönlich kennt?»


  »Ei! ei! ich habe meine Politik wie die Anderen.«


  »Ja, aber Eure Politik steht im Einklang mit der des Königs.«


  »Glaubt das nicht, wir streiten häufig.«


  »Wie kann er Euch, wenn Ihr streitet, eine Mission anvertrauen?»


  »Eine Commission, wollt Ihr sagen?«


  »Mission oder Commission, gleich viel, das Eine wie das Andere fordert Vertrauen.«


  »Bah! wenn ich nur meine Maßregeln gehörig zu treffen weiß, mehr braucht der König nicht.«


  »Eure Maßregeln?«


  »Ja.«


  »Politische Maßregeln, Finanzmaßregeln?«


  »Nein, Stoffmaßregeln.«


  »Wie?« machte Borromée erstaunt.


  »Allerdings, Ihr werdet es begreifen.«


  »Ich höre.«


  »Ihr wißt, daß der König eine Pilgerfahrt zu Unserer-Lieben-Frau von Chartres gemacht hat.«


  »Ja, um einen Erben zu bekommen.«


  »Ganz richtig, Ihr wißt, daß es ein sicheres Mittel gibt, um das Resultat zu erreichen, das der König verfolgt?«


  »Es scheint jeden Falls, daß der König dieses Mittel nicht anwendet.«


  »Bruder Borromée!«


  »Was?«


  »Ihr wißt genau, daß es sich darum handelt, einen Thronerben durch ein Wunder und nicht auf eine andere Weise zu erhalten.«


  »Und dieses Wunder verlangt man?«


  »Von Unserer-Lieben-Frau von Chartres.«


  »Ah! ja, das Hemd?«


  »So ist es. Der König hat dieser guten Lieben-Frau ihr Hemd genommen und es der Königin gegeben, so daß er ihr im Austausch für dieses Hemd einen Rock ähnlich dem Unserer-Lieben-Frau von Toledo schenken will, der, wie man sagt, der schönste und reichste Jungfrauenrock ist, den es auf der Welt gibt.«


  »Somit geht Ihr …«


  »Nach Toledo, lieber Bruder Borromée, nach Toledo, um das Maß von dem Rocke zu nehmen und einen ähnlichen machen zu lassen.«


  Borromée schien zu zögern, ob er Chicot auf sein Wort glauben oder nicht glauben sollte.


  Nach reiflichem Ueberlegen ist es uns gestattet, zu denken, er habe ihm nicht geglaubt.


  »Ihr könnt Euch also vorstellen,« fuhr Chicot fort, als ob er durchaus nicht wüßte, was im Geiste des Bruder Säckelmeisters vorging, »Ihr könnt Euch also vorstellen, daß mir die Gesellschaft von Geistlichen unter solchen Umständen sehr angenehm gewesen wäre. Doch die Zeit geht vorbei und Bruder Jacques kann nun nicht mehr lange ausbleiben. Uebrigens will ich außen warten, bei der Croix-Faubin zum Beispiel.


  »Ich glaube, daß dies besser ist,« sagte Borromée.


  »Ihr werdet also die Güte haben, ihn zu benachrichtigen, sobald er zurückkommt.«


  »Ja.«


  »Und Ihr schickt ihn mir?«


  »Ich werde es nicht versäumen.«


  »Ich danke, lieber Bruder Borromée, … Ich bin entzückt, Eure Bekanntschaft gemacht zu haben.«


  Beide verbeugten sich und Chicot ging auf der kleinen Treppe ab. Hinter ihm schloß Bruder Borromée die Thüre mit dem Riegel.


  »Oh! oh!« sagte Chicot »es scheint wichtig zu sein, daß ich die Dame nicht sehe, folglich muß ich sie sehen.«


  Und um dieses Vorhaben in Ausführung zu bringen ging Chicot so auffallend als möglich aus der Priorei der Jacobiner weg, plauderte einen Augenblick mit dem Bruder Pförtner und wanderte, die Mitte der Straße haltend, nach der Croix-Faubin.


  Doch als er zu der Croix-Faubin gelangte, verschwand er an der Mauerecke eines Pachthofes, und hier, wo er fühlte, daß er allen Argussen des Priors, und hätten die Falkenaugen von Bruder Borromée gehabt, Trotz bieten konnte, schlüpfte er längs den Gebäuden hin, folgte in einem Graben einer Hecke, welche rückwärts lief, und erreichte, ohne bemerkt worden zu sein, eine Reihe ziemlich dichter junger Hagenbuchen, welche sich dem Kloster gegenüber ausdehnte.


  An dieser Stelle angelangt, die ihm einen Beobachtungsmittelpunkt bot, wie er sich ihn nur immer wünschen konnte, setzte oder legte er sich vielmehr nieder und wartete, bis Bruder Jacques in das Kloster zurückkam und die Dame herausging.
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Neuntes Kapitel.


  Der Hinterhalt.


  Chicot brauchte, wie man weiß, nicht lange, um einen Entschluß zu fassen. Er faßte den, zu warten, und zwar so bequem als möglich.


  Er machte sich durch die Dicke der Hagenbuchen ein Fenster, um die Kommenden und Gehenden, die ihn interessiren konnten, nicht unbemerkt vorüber zu lassen.


  Die Straße war öde. So weit der Blick von Chicot reichte, erschienen weder Reiter, noch Neugierige, noch Bauern. Die ganze Menge vom vorhergehenden Tag war mit dem Schauspiel verschwunden, das dieselbe versammelt hatte.


  Chicot sah also nichts, als einen ziemlich elend gekleideten Mann, der quer über die Straße ging und mit einem spitzigen Stabe Messungen auf dem Pflaster Seiner Majestät des Königs von Frankreich vornahm.


  Chicot hatte durchaus nichts zu thun. Er war entzückt, daß er diesen guten Mann fand, der ihm als Betrachtungspunkt dienen sollte.


  »Was messend warum messen?« dies waren zwei Minuten lang die ernsten Fragen, welche Meister Robert Briquet an sich richtete.


  Er beschloß also, ihn nicht aus dem Gesicht zu verlieren.


  Im Augenblick aber, wo dieser Mann seine Messung beendigt hatte und den Kopf wieder erheben sollte, nahm leider eine wichtigere Entdeckung seine Aufmerksamkeit in Anspruch und nöthigte ihn, die Augen nach einem anderen Punkte zu richten.


  Es öffneten sich die beiden Flügel des Fensters vom Balkon von Gorenflot, und man sah die ehrwürdige Rundung von Dom Gorenflot erscheinen, der mit seinen großen, weit aufgesperrten Augen, mit seinem Festtagslächeln und seinen höflichsten Manieren eine Dame führte, welche beinahe ganz unter einem mit Pelz verbrämten Sammetmantel begraben war.


  »Oh oh!« sagte Chicot zu sich selbst, »das ist die Beichterin. Der Gang ist jugendlich; sehen wir ein wenig den Kopf an; nun, dreht Euch noch ein wenig auf diese Seite, vortrefflich! Es ist in der That sonderbar, daß ich beinahe bei allen Gesichtern, die ich sehe, Aehnlichkeiten finde. Eine ärgerliche Manie von mir! Gut! nun komm der Stallmeister. Oh oh! in ihm täusche ich mich nicht, es ist Mayneville. Ja, ja, der aufwärts gedrehte Schnurrbart, der Degen mit dem muschelförmigen Stichblatt, ja, er ist es; doch überlegen und schließen wir ein wenig: wenn ich mich bei Herrn von Mayneville nicht täusche, alle Wetter! warum sollte ich mich in Frau von Montpensier irren? denn diese Frau ist beim Teufel die Herzogin.«


  Chicot, man darf es glauben, verließ von diesen Augenblick den Mann mit den Messungen, um die zwei erhabenen Personen nicht mehr aus dem Gesichte zu verlieren.


  Nach Verlauf einer Minute sah er hinter ihnen das bleiche Gesicht von Borromée erscheinen, den Mayneville wiederholt befragte.


  »So ist es,« sagte er, »Alles ist dabei; bravo! conspirieren wir, das ist so Mode; aber was, des Teufels! will die Herzogin Pension Dom Modeste nehmen, sie, die schon das Haus von Bel-Esbat hundert Schritte von hier hat?«


  In diesem Augenblick erhielt die Aufmerksamkeit von Chicot ein neues Motiv der Erregung. Während die Herzogin mit Gorenflot plauderte oder ihn vielmehr zum Plaudern veranlaßte, machte Herr von Mayneville irgend Jemand außen ein Zeichen.


  Chicot hatte indessen Niemand gesehen, als den Mann mit den Messungen.


  An ihn war auch in der That die Geberde gerichtet; daraus ging hervor, daß der Mann mit den Messungen nicht maß.


  Er war vor dem Balcon im Profil und das Gesicht gegen Paris gekehrt stehen geblieben.


  Gorenflot setzte seine Liebenswürdigkeiten gegen die Beichterin fort.


  »Herr von Mayneville sagte Borromée ein paar Worte ins Ohr, und dieser fing auf der Stelle an, hinter dem Prior auf eine Weise zu gesticuliren, welche für Chicot unverständlich, aber für den Mann mit den Messungen klar war, denn er entfernte sich und wählte seinen Standpunkt auf einer andern Stelle, wo ihn eine neue Geberde von Borromée wie eine Bildsäule festnagelte.


  Nachdem er einige Sekunden unbeweglich geblieben war, nahm er auf ein neues Zeichen von Bruder Borromée eine Uebung vor, welche Chicot um so mehr beschäftigte, als er unmöglich ihren Zweck errathen konnte. Von dem Orte, wo er stand, lief der Mann mit den Messungen bis zur Pforte der Priorei, während Herr von Mayneville seine Uhr in der Hand hielt.


  In diesem Augenblick, als hätte der befreundete Dämon von Chicot seinen Wunsch erhören wollen, wandte sich der Mann mit den Messungen um, und Chicot erkannte in ihm Nicolas Poulain, den Lieutenant der Prevoté, denselben, der ihm am Tage zuvor seine alten Panzer abgekauft hatte.


  »Oho! es lebe die Ligue!« sagte er. »Ich habe nun genug gesehen, um das Uebrige mit ein wenig Arbeit zu errathen. Nun wohl, es sei, man wird arbeiten.«


  Nach einigen Gesprächen zwischen der Herzogin, Gorenflot und Mayneville, schloß Borromée das Fenster, und der und der Balcon blieb öde und leer.


  Die Herzogin und ihr Stallmeister verließen die Priorei, um in die Sänfte zu steigen, welche ihrer harrte, Dom Modeste, der sie bis zur Pforte begleitet hatte, erschöpfte sich in Bücklingen.


  Die Herzogin hielt die Vorhänge ihrer Sänfte nur offen, um die Complimente des Priors zu erwiedern, ein Jacobinermönch, der durch die Porte Saint-Antoine aus Paris herauskam, sich zuerst vor die Pferde, die er neugierig anschaute und dann neben die Sänfte stellte, in welche er einen Blick tauchte.


  Chicot erkannte in diesem Mönch den kleinen Jacques der mit großen Schritten vom Louvre zurückkehrte und in einer Entzückung vor Frau von Montpensier stehen blieb.


  »Oh! oh!« sagte er, »ich habe Glück. Wäre Jacques früher gekommen, so hätte ich, genöthigt, zu meinem Rendezvous bei der Croix-Faubin zu laufen, die Herzogin nicht sehen können. Nun, da Frau von Montpensier, nachdem sie ihre kleine Verschwörung gemacht hat, abgegangen ist, kommt die Reihe an Nicolas Poulain. Mit diesem bin ich in zehn Minuten fertig.«


  Nachdem die Herzogin an Chicot, ohne ihn zu sehen, vorübergekommen war, fuhr sie in der That nach Paris und Nicolas Poulain schickte sich an, ihr zu folgen. Er mußte wie die Herzogin an dem von Chicot bewohnten Haus vorüber.


  Chicot sah ihn kommen, wie der Jäger das Wild kommen sieht, indem er sich bereit hält, danach zu schießen so bald es in seinem Bereiche ist.


  Als Poulain im Bereiche von Chicot war, schrie Chicot.


  »He! ehrlicher Mann,« rief er aus seinem Loch, »Deinen Blick hierher, wenn’s beliebt.«


  Poulain bebte und wandte den Kopf gegen den Graben um.


  »Ihr habt mich gesehen, sehr gut!« fuhr Chicot fort. »Nehmt nun nicht die Miene an, als ob Ihr nichts bemerktet, Meister Nicolas… Poulain.


  Der Lieutenant der Prevoté sprang wie ein Hirsch beim Schuß.


  »Wer seid Ihr?« fragte er, »und was wollt Ihr?«


  »Wer ich bin?«


  »Ja.«


  »Ich bin einer Eurer Freunde, ein neuer, aber ein inniger; was ich will? ah! dies ist ein wenig lang, um es Euch zu erklären.«


  »Aber was wünscht Ihr denn? sprecht.«


  »Ich wünsche, daß Ihr zu mir kommt.«


  »Zu Euch?«


  »Ja, hierher; daß Ihr in den Graben herabsteigt.«


  »Warum dies?«


  »Ihr werdet es erfahren; steigt zuerst herab.«


  »Aber…«


  »Und setzt Euch mit dem Rücken an diese Hecke.«


  »Nun?«


  »Ohne nach meiner Seite zu sehen, ohne nur eine Miene zu machen, als vermuthetet Ihr meine Gegenwart.«


  »Mein Herr!«


  »Das heißt viel verlangen, ich weiß es wohl; aber was wollt Ihr? Meister Robert Briquet hat ein Recht, anspruchsvoll zu sein.«


  »Robert Briquet?« rief Poulain, indem er auf der Stelle das verlangte Manoeuvre ausführte.


  »So ist es gut, setzt Euch… Ah! Ah! es scheint, wir nehmen unsere kleinen Messungen auf der Straße von Vincennes vor.


  »Ich?«


  »Ganz gewiß; was ist darüber zu staunen, daß der Lieutenant der Prevoté das Geschäft eines Wegmeisters versieht, wenn sich Gelegenheit dazu bietet?«


  »Es ist wahr-« erwiederte Poulain ein wenig beruhigt, »Ihr seht, ich maß.«


  »Um so besser,« fuhr Chicot fort, »als Ihr unter den Augen sehr hochgestellter Personen arbeitetet.»


  »Hochgestellter Personen? ich verstehe nicht.«


  »Wie? Ihr wußtet nicht?«


  »Ich weiß nicht, was Ihr sagen wollt.«


  »Die Dame und der Herr, welche auf dem Balcon standen und so eben wieder den Rückweg nach Paris genommen haben… Ihr wißt nicht, wer sie waren?«


  »Ich schwöre es Euch.«


  »Ah! welch ein Glück für mich, daß ich Euch eine reiche Neuigkeit mitzutheilen habe. Stellt Euch vor, ihr Nicolas Poulain, Ihr hattet zu Bewunderern bei Eurer Wegmeisterfunctionen die Frau Herzogin von Montpensier und den Herrn Grafen von Mayneville. Rührt Euch nicht, wenn’s beliebt.«


  »Mein Herr,« sprach Nicolas Poulain, der zu kämpfen suchte, »diese Worte, die Art, wie Ihr sie an mich richtet…«


  »Wenn Ihr Euch rührt, mein lieber Herr Poulain, so werdet Ihr mich zum Aeußersten treiben,« sagte Chicot, »Haltet Euch ruhig.«


  Poulain stieß einen Seufzer aus.


  »So ist es gut,« fuhr Chicot fort. »Ich sagte Euch also, da Ihr so unter den Augen dieser Personen gearbeitet habt und nicht bemerkt worden seid, wie Ihr behauptet, ich sagte Euch also, es wäre sehr vortheilhaft, für Euch, mein lieber Herr, wenn eine andere erhaben Person, der König zum Beispiel, Euch bemerken würde.«


  »Der König.«


  »Seine Majestät, ja, Herr Poulain; ich versichere, Euch, sie ist sehr geneigt, jede Arbeit zu bewundern und jede Mühe zu belohnen.«


  »Ah! Herr Briquet, ich bitte…«


  »Ich wiederhole Euch, Herr Poulain, daß Ihr ein todter Mann seid, wenn Ihr Euch rührt; bleibt also ruhig, um diese Unannehmlichkeit zu vermeiden.«


  »Aber was wollt Ihr denn von mir, in des Himmels Namen?«


  »Euer Wohl, nichts Anderes; sagte ich Euch nicht, ich wäre Euer Freund?«


  »Mein Herr,« rief Nicolas Poulain in Verzweiflung, »ich weiß wahrhaftig nicht, welches Unrecht ich Seiner Majestät, oder Euch, oder irgend Jemand in der Welt zugefügt habe!«


  »Lieber Herr Nicolas Poulain, Ihr werdet Euch mit demjenigen erklären, welcher ein Recht hierauf hat; das sind nicht meine Angelegenheiten; ich habe meine Gedanken, seht Ihr, und darauf halte ich; ich denke nämlich, der König wüßte es nicht zu billigen, daß sein Lieutenant der Prevoté, wenn er seine Wegmeisterfunctionen vollzieht, den Geberden und Andeutungen von Herrn von Mayneville gehorcht; wer weiß übrigens, ob es Seine Majestät nicht schlimm finden würde, daß es ihr Lieutenant der Prevoté unterlassen hat, in seinem täglichen Berichte aufzuführen, Frau von Montpensier und Herr von Mayneville seien gestern Morgen in ihrer guten Stadt Paris angekommen? Schon dies allein, Herr Poulain, würde Euch sicherlich mit seiner Majestät entzweien.«


  »Herr Briquet, eine Unterlassung ist kein Verbrechen, und Seine Majestät ist offenbar zu sehr erleuchtet…«


  »Mein lieber Herr Briquet, Ihr macht Euch, glaube ich Chimären; ich sehe klarer in dieser Sache.«


  »Was seht Ihr?«


  »Einen schönen, guten Galgen.«


  »Herr Briquet!«


  »Wartet doch, beim Teufel!… mit einem neuen Strick, vier Soldaten an den vier Hauptpunkten, nicht wenig Pariser um den Galgen und einen meiner Bekannten, einen gewissen Lieutenant der Prevoté, am Ende des Strickes.«


  Nicolas Poulain zitterte so gewaltig, daß er das ganze Hag damit erschütterte.


  »Mein Herr,« sprach er, die Hände faltend.


  »Doch ich bin Euer Freund,« fuhr Chicot fort, »und als Freund gebe ich Euch einen Rath…«


  »Einem Rath?«


  »Ja, der sehr leicht zu befolgen ist, Gott sei Dank!«


  »Ihr sucht auf der Stelle, hört Ihr wohl, auf der Stelle…«


  »Aufsuchen, …« unterbrach ihn Nicolas Poulain, voll Angst, »wen soll ich aufsuchen?«


  »Laßt mich einen Augenblick nachdenken,« sagte Chicot.


  »Ihr sucht Herrn von Épernon auf.«


  »Herrn von Épernon, den Freund des Königs?«


  »Ganz richtig… Ihr nehmt ihn beiseite.«


  »Herrn von Épernon?«


  »Ja, und Ihr erzählt ihm die ganze Geschichte von der Straßenmessung.«


  »Ist das Wahnsinn, mein Herr?«


  »Es ist im Gegentheil Weisheit, erhabene Weisheit.«


  »Ich begreife das nicht.«


  »Es ist doch klar und deutlich… Zeige ich Euch einfach als den Mann mit den Messungen und den Mann mit den Panzern an, so läßt man Euch baumeln, thut Ihr aber freiwillig, was Eure Pflicht ist, so wird man Euch mit Belohnungen und Ehren überhäufen. Ihr scheint nicht überzeugt. Vortrefflich das wird mir die Mühe machen, nach dem Louvre zurückzukehren, doch, meiner Treue, ich werde unter jeder Bedingung gehen; es gibt nichts! was ich nicht für Euch thun würde.«


  Bei diesen Worten hörte Nicolas Poulain ein Geräusch, das Chicot machte, indem er die Zweige auseinander schob.


  »Nein, nein,« sagte er, »bleibt hier, ich werde gehen.«


  »Das ist gut; doch Ihr begreift, lieber Herr Poulain, keine List, keine Falschheit; denn ich werde morgen einen kleinen Brief an den König schicken, dessen vertrauter Freund ich, wie Ihr mich seht, oder wie Ihr mich vielmehr nicht seht, zu sein die Ehre habe, so daß man Euch, wenn Ihr auch erst übermorgen gehängt werdet, darum doch eben so kurz und eben so hoch hängen wird.«


  »Ich gehe, mein Herr,« sagte der Lieutenant ganze niedergeschmettert, »doch Ihr täuscht Euch seltsam.«


  »Ich!«


  »Oh!«


  »Ei! mein lieber Herr Poulain, errichtet mir Altäre, vor fünf Minuten waret Ihr noch ein Verräther, ich mache aus Euch einen Retter des Vaterlands. Doch lauft schnell, mein lieber Herr Poulain, denn ich muß schleunigst von hier weggehen und kann es doch nur thun, wenn, Ihr weggegangen seid: Hotel von Herrn von Épernon, vergeßt es nicht.«


  Nicolas Poulain stand auf und schoß mit dem Gesichte eines Verzweifelten in der Richtung der Porte Saint-Antoine fort.


  »Oh! es war Zeit, denn man kommt aus der Priorei,« sagte Chicot.


  »Doch das ist mein kleiner Jacques nicht.


  »Ei! ei! wer mag dieser Bursche sein, der gestaltet ist, wie der Baumeister von Alexander den Berg Athos gestalten wollte? Alle Teufel, das ist ein sehr großer Hund, um einen armen Spitz meiner Art zu begleiten.«


  Als Chicot diesen Emissär des Priors sah, lief er eilig nach der Croix-Faubin, wo er mit dem Andern zusammentreffen sollte.


  Da er genöthigt war, auf einem im Kreise laufenden Weg zu gehen, so hatte die gerade Linie vor ihm den Vortheil der Geschwindigkeit, das heißt, der riesige Mönch, der die Straße mit ungeheuren Schritten durchmaß, kam vor ihm an Ort und Stelle.


  Chicot verlor auch ein wenig Zeit damit, daß er, während des Gehens prüfend seinen Mann betrachtete, dessen Physignomie ihm nicht im Mindesten behagte.


  Dieser Mönch war in der That ein wahrer Philister. In der Eile, mit der er Chicot aufsuchte, hatte er seinen, Jacobinerrock nicht einmal geschlossen, und man sah durch eine Oeffnung seine muskeligen Beine, welche in eine ganz laienmäßige Hose gehüllt waren, Seine schlecht niedergeschlagene Capuce ließ eine Mähne erschauen, mit der die Scheere der Priorei noch nichts zu schaffen gehabt hatte.


  Dabei zog ein äußerst wenig religiöser Ausdruck seine tiefen Mundwinkel zusammen, und wenn er vom Lächeln zum Lachen übergehen wollte, ließ er drei Zähne sehen, welche hinter den Wall von dicken Lippen gepflanzte Palissaden zu sein schienen.


  Arme, so lang wie die von Chicot, aber dicker, Schultern, fähig, die Thore von Gaza aufzuheben, ein großes Küchenmesser, das in seiner Gürtelschnur stak, dies waren, nebst einem wie ein Schild um seine Brust gewickelten Sack, die Vertheidigungs- und Angriffswaffen dieses Goliaths der Jacobiner.


  »Er ist offenbar sehr häßlich,« sagte Chicot, »und wenn er mir nicht eine vortreffliche Neuigkeit bringt, so finde ich ein solches Geschöpf mit einem solchen Kopf sehr unnütz auf Erden.«


  Als der Mönch Chicot immer näher kommen sah, grüßte er beinahe militärisch.


  »Was wollt Ihr, mein Freund?« fragte Chicot.


  »Ihr seid Herr Robert Briquet?«


  »In Person.«


  »Dann habe ich einen Brief vom ehrwürdigen Herrn Prior für Euch.«


  »Gebt.«


  Chicot nahm den Brief; er war in folgenden Worten abgefaßt:


  »Mein lieber Freund, ich habe mir seit unserer Trennung die Sache wohl überlegt. Es ist mir nicht möglich, den gefräßigen Wölfen der Welt das Lamm zu überlassen, das mir der Herr anvertraut hat. Ihr versteht, ich, spreche spreche von unserem kleinen Jacques Clement, welcher so eben vom König empfangen worden ist und sich seines Auftrags vollkommen entledigt hat.


  »Statt Jacques, der noch in zu zartem Alter steht und seine Dienste der Priorei schuldig ist, schicke ich Euch einen guten und würdigen Bruder unserer Gemeinde: seine Sitten sind sanft und seine Gemüthsstimmung ist unschuldig; ich bin überzeugt, Ihr werdet ihn als Reisegefährten annehmen…«


  »Ja, ja, rechne darauf,« dachte Chicot, indem er einen Seitenblick auf den Mönch warf.


  Und er fuhr fort:


  »Ich füge diesem Briefe meinen Segen bei und bedaure, daß ich ihn Euch nicht mündlich gegeben habe.


  »Gott befohlen, theurer Freund.«


  »Das ist eine schöne Handschrift,« sagte Chicot, als er bis zu Ende gelesen hatte. »Ich wollte wetten, der Brief ist vom Säckelmeister geschrieben worden; er hat eine herrliche Hand.«


  »Bruder Borromée hat in der That diesen Brief geschrieben,« erwiederte der Goliath.


  »Nun wohl! mein Lieber, Ihr werdet somit in die Priorei zurückkehren,« sprach Chicot, dem großen Mönch freundlich zulächelnd.


  »Ja, und Ihr werdet dem ehrwürdigen Herrn Prior sagen, ich habe meine Ansicht geändert und wünsche allein zu reisen.«


  »Wie, mein Herr, Ihr nehmt mich nicht mit?« versetzte der Mönch mit einem Erstaunen, das nicht ganz von einer Drohung frei war.


  »Nein, mein Freund, nein.«


  »Und warum dies, wenn’s beliebt?«


  »Weil ich zu sparen habe, die Zeiten sind hart und Ihr müßt ungeheuer essen.«


  Der Riese zeigte seine drei Vertheidigungswaffen.


  »Jacques ißt so viel als ich,« sagte er.


  »Ja, aber Jacques ist ein Mönch,« entgegnete Chicot.


  »Und ich, was bin denn ich?«


  »Ihr, mein Freund, Ihr seid ein Lanzknecht oder ein Gendarme, was, unter uns gesagt, ein Aergerniß bei Unserer-Lieben-Frau erregen könnte, zu der ich abgeordnet bin.«


  »Was sprecht Ihr von Lanzknecht oder Gendarme?« rief der Mönch.


  »Ich bin ein Jacobiner; ist mein Rock nicht erkennbar?«


  »Das Kleid macht nicht den Mönch,« erwiederte Chicot, »doch das Schwert macht den Soldaten; sagt das dem Bruder Borromée, wenn es Euch beliebt.«


  Hiernach verbeugte sich Chicot vor dem Riesen, der knurrend wie ein Hund, den man fortjagt, zur Priorei zurückkehrte.


  Unser Reisender aber ließ denjenigen weggehen, welcher sein Reisegefährte hätte werden sollen, und als er ihn in der großen Pforte des Klosters verschwinden sah, verbarg er sich hinter einer Hecke, streifte sein Wamms ab und zog das uns bekannte feine Panzerhemd unter seinem Linnenhemde an.


  Sobald seine Toilette beendigt war, schritt er querfeldein, um wieder auf die Straße nach Charenton zu gelangen.
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Zehntes Kapitel.


  Die Guisen.


  An demselben Abend, wo Chicot nach Navarra abreiste, finden wir in dem großen Gemache des Hotel Guise, wohin wir in unserer früheren Erzählung schon mehr als einmal unsern Leser führten, den kleinen jungen Mann mit dem lebhaften Auge, den wir auf dem Kreuze hinter Herrn von Carmainges haben in Paris einreiten sehen, und der, wie wir bereits wissen, kein Anderer war, als die schöne Beichtkind von Dom Gorenflot.


  Diesmal hatte sie keine Maßregel getroffen, um ihre Person oder ihr Geschlecht zu verstellen. Mit einem zierlichen Kleide angethan, das am Halse weit ausgeschnitten war, die Haare mit Edelsteinen besternt, wie es damals Mode, erwartete Frau von Montpensier, in einer Fenstervertiefung stehend, ungeduldig irgend Jemand, der zu kommen zögerte.


  Der Schatten fing an sich zu verdichten, die Herzogin unterschied nur mit Mühe die Pforte des Hotels, worauf ihre Augen beständig gerichtet waren.


  Endlich vernahm man den Hufschlag eines Pferdes, und zehn Minuten nachher meldete die Stimme des Huissier geheimnißvoll bei der Herzogin den Herzog von Mayenne.


  Frau von Montpensier erhob sich und lief ihrem Bruder mit solcher Hast entgegen, daß sie auf der Spitze des rechten Fußes zu gehen vergaß, wie es ihre Gewohnheit war, wenn sie nicht hinken wollte.


  »Allein, mein Bruder,« sagte sie, »seid ihr allein?«


  »Ja, meine Schwester,« antwortete der Herzog, der sich setzte, nachdem er der Herzogin die Hand geküßt hatte.


  »Aber Heinrich… wo ist denn Heinrich? Wißt Ihr, daß ihn Jedermann hier erwartet?«


  »Heinrich, meine Schwester, hat hier in Paris noch nichts zu thun; während er im Gegentheil dort in den Städten von Flandern und der Picardie viel zu thun hat. Unser Werk ist langsamer und unterirdischer Natur, doch wir haben dort Arbeit; warum sollten wir diese Arbeit verlassen, um nach Paris zu kommen, wo Alles gethan ist?«


  »Ja; wo jedoch Alles wieder rückgängig werden wird, wenn Ihr Euch nicht sputet.«


  »Bah!«


  »Bah! so lange Ihr wollt, mein Bruder; ich sage Euch, daß sich die Bürger nicht mehr mit solchen Gründen begnügen, daß sie ihren Herzog Heinrich sehen wollen, daß dies ihr Hunger, ihre Heißgier ist.«


  »Sie werden ihn im geeigneten Augenblicke sehen. Hat ihnen Mayneville nicht dies Alles erklärt?«


  »Ganz gewiß; doch Ihr wißt, seine Stimme hat nicht die Macht der Eurigen.«


  »Das Dringendste, meine Schwester — und Salcède?«


  »Tot!«


  »Ohne zu sprechen?«


  »Ohne eine Sylbe von sich zu geben.«


  »Gut. Und die Bewaffnung?«


  »Vollendet.«


  »Und Paris?«


  »In sechzehn Viertel abgetheilt.«


  »Und jedes Viertel hat den von uns bezeichneten Chef?«


  »Ja.«


  »Gottes Ostern! leben wir also in Ruhe, dies will ich unsern guten Bürgern sagen.«


  »Sie werden Euch nicht hören.«


  »Bah!«


  »Ich sage Euch, daß sie vom Teufel besessen sind.«


  »Meine Schwester, Ihr habt ein wenig die Gewohnheit, die Hast der Andern nach Eurer eigenen Ungeduld zu beurtheilen.«


  »Werdet Ihr mir hierüber einen großen Vorwurf machen?«


  »Gott behüte mich; aber was mein Bruder Heinrich sagt, muß geschehen. Mein Bruder Heinrich will aber, daß man sich durchaus nicht beeile.«


  »Was ist also zu thun?« fragte die Herzogin voll Ungeduld.


  »Drängt irgend Etwas, meine Schwester?«


  »Alles, wenn man will.«


  »Womit soll man Eurer Ansicht nach anfangen?«


  »Damit, daß man den König festnimmt.«


  »Das ist Eure fixe Idee. Ich sage nicht, daß sie schlecht wäre, wenn man sie in Ausführung dringen könnte; aber entwerfen und thun ist zweierlei; erinnert Euch, wie oft wir schon gescheitert sind.«


  »Die Zeiten haben sich geändert. Der König hat Niemand mehr zu seiner Vertheidigung.«


  »Nein, außer den Schweizern, den Schottländern und den französischen Leibwachen.«


  »Mein Bruder, wollt Ihr, so zeige ich, die ich mit Euch spreche, Euch den König nur von zwei Lackeien begleitet auf der Landstraße.«


  »Man hat mir dies hundertmal gesagt und ich habe ihn nicht ein einziges Mal gesehen.«


  »Ihr werdet ihn sehen, wenn Ihr nur drei Tage in Paris bleibt.«


  »Abermals ein Entwurf.«


  »Ein Plan, wollt Ihr sagen.«


  »Habt also die Güte, ihn mir mitzutheilen.«


  »Oh! es ist ein Weibergedanke und Ihr werdet folglich darüber lachen.«


  »Ah! Gott verhüte, daß ich Euere Urheber-Eitelkeit verletze! Laßt Euren Plan hören.«


  »Ihr spottet meiner, Mayenne.«


  »Nein, ich höre.«


  »Nun also mit vier Worten…«


  In diesem Augenblick hob der Huissier den Thürvorhang und fragte:


  »Gefällt es Euren Hoheiten, Herrn von Mayneville zu empfangen?«


  »Mein Genosse,« erwiederte die Herzogin, »er trete ein.»


  Herr von Mayneville trat ein und küßte dem Herzog von Mayenne die Hand.


  »Ein einziges Wort, gnädigster Herr,« sagte er, »ich komme vom Louvre.«


  »Nun!« riefen gleichzeitig Mayenne und die Herzogin.


  »Man vermuthet Eure Ankunft.«


  »Wie dies?«


  »Ich plauderte mit dem Führer des Posten von Saint Germain-l’Auxerrois, zwei Gascogner gingen vorüber.«


  »Kennt Ihr sie?«


  »Nein — sie funkelten ganz in ihren neuen Kleidern. »»Cap de Bious,«« sagte der Eine, »»wir haben da ein herrliches Wamms, doch es würde Euch bei Gelegenheit nicht denselben Dienst leisten, wie Euer Panzer von gestern.««


  »»Bah! bah!«« erwiederte der Andere, »»so solid auch das Schwert von Herrn Mayenne sein mag, so wetten wir doch, daß es eben so wenig diesen Atlaß aufritzen wird, als daß es meinen Panzer aufgeritzt hätte.««


  »Und hiernach verbreitete sich der Gascogner in Prahlereien, welche andeuteten, daß man Euch in der Nähe wußte.«


  »Und wem gehören diese Gascogner?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Und sie entfernten sich?«


  »Nicht so rasch; sie schrieen laut; der Name Eurer Hoheit wurde gehört, einige Vorübergehende blieben stehen und fragten, ob Ihr wirklich ankämet. Sie wollten eben diese Frage beantworten, als sich plötzlich ein Mann dem Gascogner näherte und ihm auf die Schulter klopfte; wenn mich nicht Altes täuscht, gnädiger Herr, war dieser Mann Loignac.«


  »Hernach?« fragte die Herzogin.


  »Auf ein paar Worte, die er leise sprach, antwortete der Gascogner nur mit einer Geberde der Unterwürfigkeit und folgte seinem Unterbrecher.«


  »Nun?«


  »Mehr konnte ich nicht in Erfahrung bringen; mittlerweile aber mißtraut.«


  »Ihr seid Ihnen nicht gefolgt?«


  »Allerdings, doch nur von ferne, ich befürchtete als Edelmann Eurer Hoheit erkannt zu werden. Sie wandten sich nach dem Louvre und verschwanden hinter dem Geräthemagazin. Doch hinter ihnen wiederholte eine ganze Anzahl von Stimmen: »»Mayenne! Mayenne!««


  »Ich habe ein äußerst einfaches Mittel, zu antworten,« sagte Mayenne.


  »Welches?« fragte seine Schwester.


  »Ich gehe diesen Abend zum König, um ihn zu begrüßen.«


  »Den König begrüßen?«


  »Ganz gewiß, ich komme nach Paris, ich gebe ihm Kunde von seinen guten Städten in der Picardie, dagegen kann er nichts sagen.«


  »Das Mittel ist gut,« sagte Mayneville.


  »Es ist unklug,« versetzte die Herzogin.


  »Meine Schwester, es ist unerläßlich, wenn man wirklich meine Ankunft in Paris vermuthet. Es war übrigens die Ansicht meines Bruders, daß ich völlig gestiefelt vor dem Louvre absteige, um dem König die Huldigung der ganzen Familie darzubringen. Ist einmal diese Pflicht erfüllt, so bin ich frei und kann empfangen, wen ich will.«


  »Die Mitglieder des Comité, zum Beispiel, sie erwarten Euch.«


  »Ich werde sie im Hotel Saint-Denis bei meiner Rückkehr aus dem Louvre empfangen,« sprach Mayenne. »Mayneville, man gebe mir wieder mein Pferd, so wie es ist, ohne es abzureiben. Ihr kommt mit mir in den Louvre. Ihr, meine Schwester, erwartet mich, wenn es Euch gefällig ist.«


  »Hier, mein Bruder?«


  »Nein, im Hotel Saint-Denis, wo ich meine Equipagen gelassen. Wir werden in zwei Stunden dort sein.«
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Elftes Kapitel.


  Im Louvre.


  An demselben an Abenteuern reichen Tag trat der König aus seinem Cabinet und ließ Épernon rufen.


  Es mochte etwa Mittag sein.


  Der Herzog beeilte sich, zu gehorchen und beim König zu erscheinen.


  Er fand Seine Majestät in einem ersten Zimmer, wo sie aufmerksam einen Jacobinermönch betrachtete, welcher erröthete und die Augen unter dem durchdringenden Blick des Königs niederschlug.


  Der König nahm Épernon beiseit und sagte zu ihn auf den jungen Mann deutend:


  »Sieh doch dieses drollige Mönchsgesicht an.«


  »Worüber erstaunt Euer Majestät?« versetzte Épernon, »ich finde das Gesicht sehr gewöhnlich.«


  »Wirklich?«


  Und der König versank wieder in Träume. Nach einer Pause fragte er:


  »Wie heißest Du?«


  »Bruder Jacques, Sire.«


  »Du hast keinen andern Namen?«


  »Mein Familienname? Clement.«


  »Bruder Jacques Clement,« wiederholte der König.


  »Findet Euere Majestät nicht auch etwas Seltsames an diesem Namen?« sagte der Herzog lachend.


  Der König antwortete nicht.


  »Du hast Deinen Auftrag gut besorgt,« sprach er zu dem Mönch, den er unabläßig anschaute.


  »Welchen Auftrag?« fragte der Herzog mit jener Keckheit, die man ihm zum Vorwurf machte, während die ihn in der täglichen Vertraulichkeit erhielt.


  »Nichts,« sagte der König, »ein kleines Geheimniß zwischen mir und einem, den Du nicht kennst oder vielmehr nicht mehr kennst.«


  »In der That, Sire,« sprach Épernon, »Ihr schaut das Kind sonderbar au und bringt es in Verlegenheit.«


  »Ja, es ist wahr… Ich weiß nicht, warum sich seine Blicke nicht von ihm trennen können, es kommt mir vor, als hatte ich diesen jungen Menschen schon einmal gesehen oder ich werde ihn sehen. Er ist mir, glaube ich, im Traume erschienen. Oh! ich rede unvernünftiges Zeug… Gehe, kleiner Mönch, Deine Sendung ist beendigt. Man wird den verlangten Brief demjenigen schicken, welcher ihn fordert, welcher ihn fordert. Höre Épernon.«


  »Sire.«


  »Man gebe ihm zehn Thaler.«


  »Ich danke,« sagte der Mönch.


  »Es ist, als müßtest Du Dich zwingen, zu danken.« versetzte Épernon, der nicht begriff, daß ein Mönch zehn Thaler zu verachten schien.


  »Ich sage gezwungen Dank,« erwiederte der kleine Jacques, »weil mir eines von den schönen spanischen Messern, die dort an der Wand hängen, viel lieber wäre.


  »Wie, das Geld ist Dir nicht lieber, daß Du den Poßenreißern vom Saint-Laurent-Markt oder den Kaninchen der Rue Sainte-Marguerite nachlaufen kannst?« fragte Épernon.


  »Ich habe das Gelübde der Armuth und Keuschheit abgelegt,« entgegnete Jacques.


  »Gib ihm doch eine von den spanischen Klingen und laß ihn gehen, Lavalette,« sagte der König.


  Als ein sparsamer Mann wählte der Herzog unter den Messern dasjenige, welches ihm am wenigstens vorkam, und gab es dem Mönch.


  Es war ein catalonisches Messer mit breiter, scharfer Klinge und einem soliden Hefte von schönem ciselisierten Horn.


  Jacques nahm es, ganz freudig, eine so schöne Waffe zu besitzen, und entfernte sich.


  Als Jacques weggegangen war, suchte der Herzog abermals den König zu befragen.


  »Herzog, unterbrach ihn der König, »hast Du unter Deinen Fünf und Vierzig zwei oder drei Männer, die zu reiten verstehen?»


  »Wenigstens zwölf, und in einem Monat werden Alle Reiter sein.«


  »Wähle eigenhändig zwei aus und schicke sie sogleich zu mir, ich will sie sprechen.«


  Der Herzog verbeugte sich, ging hinaus und traf Loignac in dem Vorzimmer.


  Loignac erschien nach einigen Sekunden.


  »Loignac,« sagte der Herzog, »schicke mir sogleich zwei tüchtige Reiter; sie haben einen unmittelbaren Auftrag Seiner Majestät zu besorgen.«


  Loignac durchschritt rasch die Gallerie und kam zu dem Gebäude, das wir fortan die Wohnung der Fünf und Vierzig nennen werden.


  Hier öffnete er die Thüre und rief mit gebietender Stimme:


  »Herr von Carmainges!«


  »Herr von Biran!«


  »Herr von Biran ist ausgegangen,« erwiederte die Schildwache.


  »Wie! ausgegangen ohne Erlaubniß?«


  »Er studirt das Quartier, das ihm Monseigneur der Herzog von Épernon diesen Morgen empfohlen hat.«


  »Seht gut! ruft also Herrn von Sainte-Maline.«


  Die zwei Namen erschollen unter den Gewölben und die zwei Auserwählten erschienen alsbald.


  »Meine Herren,« sprach Loignac, »folgt mir zu dem Herrn Herzog von Épernon.«


  Und er brachte sie zu dem Herzog, der Loignac entließ und sie seinerseits zum König führte. Auf eine Geberde Seiner Majestät entfernte sich der Herzog und die zwei jungen Leute blieben. Es war das erste Mal, daß sie sich vor dem König befanden. Heinrich hatte ein sehr imposantes Aussehen.


  Die Aufregung prägte sich bei ihnen auf verschiedene Weise aus.


  Bei Sainte-Maline war das Auge glänzend, die Kniebeuge gespannt, der Schnurrbart emporstehend.


  Bleich, doch ebenfalls entschlossen, obgleich minder stolz, behagte es Carmainges nicht, seinen Blick auf dem König ruhen zu lassen.


  »Ihr gehört zu meinen Fünf und Vierzig, meine Herren?« fragte der König.


  »Ich habe diese Ehre, Sire,« erwiederte Sainte-Maline.


  »Und Ihr, mein Herr?«


  »Ich glaubte, dieser Herr antworte für uns Beide, Sire; deshalb hat meine Antwort auf sich warten lassen; ich, wenn es sich darum handelt im Dienste Eurer Majestät zu sein, so bin ich es so sehr, als irgend Jemand auf der Welt.«


  »Gut, Ihr werdet zu Pferde steigen und den Weg nach Tours einschlagen. Kennt Ihr ihn?«


  »Ich werde fragen,« erwiederte Sainte-Maline.


  »Ich werde mich orientiren,« antwortete Carmainges.


  »Zu größerer Sicherheit reitet Ihr zuerst durch Charenton.«


  »Sehr wohl, Sire,«


  »Ihr reitet fort, bis Ihr einen allein reisenden Mann trefft.«


  »Will Eure Majestät die Gnade haben, uns Signalement zu geben?« fragte Sainte-Maline.


  »Ein großes Schwert an der Seite oder auf dem Rücken, lange Arme, lange Beine.«


  »Dürfen wir seinen Namen wissen?« fragte Ernauton von Carmainges, den das Beispiel seines Gefährten den König, trotz der Etiquette, zu befragen, verlockte.


  »Er heißt der Schatten,« sagte Heinrich.


  »Wir werden alle Reisende, die wir treffen, nach ihrem Namen fragen, Sire.»


  »Und wir durchsuchen alle Gasthöfe.«


  »Sobald Ihr den Mann getroffen und erkannt habt, übergeht Ihr ihm diesen Brief.»


  Die jungen Leute streckten gleichmäßig die Hand danach aus.


  Der König blieb einen Augenblick verlegen.


  »Wie heißt Ihr?« fragte er einen derselben.


  »Ernauton von Carmainges,« antwortete er.


  »Und Ihr?«


  »René von Sainte-Maline.«


  »Herr von Carmainges, Ihr werdet den Brief tragen und Herr von Sainte-Maline wird ihn übergeben.«


  Ernauton nahm das kostbare anvertraute Gut und schickte sich an, es in sein Wamms zu schließen.


  Sainte-Maline hielt seinen Arm im Augenblick zurück, wo der Brief verschwinden sollte und küßte erfurchtsvoll das Siegel.


  Dann gab er den Brief Ernauton zurück.


  Der König lächelte über diese Schmeichelei.


  »Ah! meine Herren, ich sehe, daß ich gut bei Euch sein werde,« sagte er.


  »Ist das Alles, Sire?« fragte Ernauton.


  »Ja, meine Herren… nur noch eine letzte Ermahnung.«


  Die jungen Leute verbeugten sich und warteten.


  »Dieser Brief, meine Herren,« sprach Heinrich, »ist kostbarer als das Leben eines Menschen. Bei Eurem Kopfe, verliert ihn nicht, übergebt ihn insgeheim dem Schatten, der Euch einen Empfangsschein dafür ausstellen wird, den Ihr mir einhändigt… und reist besonders als Leute, die in ihren eigenen Angelegenheiten reisen. Geht.«


  Die zwei jungen Leute verließen das Cabinet des Königs, Ernauton von Freude erfüllt, Sainte-Maline von Eifersucht aufgeschwollen, der Eine die Flamme in den Augen, der Andere mit einem gierigen Blick, der das Wamms seines Gefährten versengte.


  Herr von Épernon wartete auf sie. Er wollte sie befragen.


  »Herr Herzog,« antwortete Ernauton, »der König hat uns nicht zum Sprechen bevollmächtigt.«


  Sie gingen sogleich in die Ställe, wo ihnen der Piqueur des Königs zwei kräftige und gut equipirte Reisepferde übergab.


  Herr von Épernon wäre ihnen sicherlich gefolgt, um mehr zu erfahren, hätte man ihm nicht in dem Augenblick, wo ihn Carmainges und Sainte-Maline verließen, gemeldet, es wolle ihn ein Mann auf der Stelle und unter jeder Bedingung sprechen.


  »Wer ist der Mann?« fragte der Herzog ungeduldig.


  »Der Lieutenant der Prevoté der Ile-de-France.« 
 [So hieß ehemals eine Provinz von Frankreich, welche gegenwärtig in den Departements der Seine, Seine und Oise, Seine und Marne und Oise begriffen ist, und wozu hauptsächlich das Stadtgebiet von Paris gehöhrte.]


  »Ei! Parfandious!« rief er, »bin ich Schöpfe, Prevot, oder Hauptmann von der Scharwache?«


  »Nein, gnädigster Herr, aber Ihr seid der Freund der Königs,« antwortete demüthig eine Stimme zu seiner Linken. »Unter diesem Titel flehe ich Euch an, hört mich.«


  Der Herzog wandte sich um.


  In seiner Nähe stand, den Hut in der Hand und die Ohren gesenkt, ein armer Bittsteller, der in jeder Secunde von einer Nuance des Regenbogens zur andern überging.


  »Wer seid Ihr?« fragte der Herzog mit barschem Tone.


  »Nicolas Poulain, Euch zu dienen, gnädigster Herr.«


  »Und Ihr wollt mich sprechen?«


  »Ich bitte um diese Gunst.«


  »Ich, habe keine Zeit.«


  »Selbst nicht einmal, um ein Geheimniß zu hören, gnädigster Herr?«


  »Ich höre hundert jeden Tag, das Eurige würde hundert und eines machen, das wäre um eins zu viel.«


  »Selbst wenn bei diesem das Leben Seiner Majestät betheiligt wäre?« sagte Nicolas Poulain, sich an das Ohr von Épernon neigend.


  »Oh! oh! ich will Euch anhören. Kommt in mein Zimmer.«


  Nicolas Poulain, wischte seine von Schweiß triefende Stirne ab und folgte dem Herzog.
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Zwölftes Kapitel.


  Die Enthüllung.


  Durch sein Vorzimmer schreitend, wandte sich Herr von Épernon an einen von den Edelleuten, welche beständig hier verweilten.


  »Wie heißt Ihr, mein Herr?« fragte er das ihm unbekannte Gesicht.


  »Pertinax von Montcrabeau, Monseigneur,« antwortete der Edelmann.


  »Wohl! Herr von Montcrabeau, stellt Euch an meine Thüre und laßt Niemand herein.«


  »Ja, Herr Herzog.«


  »Niemand, hört Ihr?«


  »Ganz recht.«


  Herr Pertinax, der kostbar gekleidet war und in orangefarbigen Strümpfen, mit einem Wamms von blauem Atlaß, den Schönen spielte, gehorchte dem Befehl von Épernon. Er lehnte sich an der Wand an und faßte mit gekreuzten Armen am Thürvorhang Posto.


  Nicolas Poulain folgte dem Herzog, der in sein Cabinet ging. Er sah die Thüre sich öffnen und wieder schließen, dann den Vorhang vor die Thüre fallen, und fing ernstlich an zu zittern.


  »Laßt Eure Verschwörung hören, mein Herr,« sprach der Herzog mit trockenem Tone, »doch es mag, bei Gott! eine gute sein, denn ich hatte heute eine Menge angenehmer Dinge zu thun, und wenn ich meine Zeit damit verliere, daß ich Euch höre, nehmt Euch in Acht.«


  »Herr Herzog,« sprach Nicolas Poulain, »es handelt sich ganz einfach um das schrecklichste der Verbrechen.«


  »Nennt also das Verbrechen.«


  »Herr Herzog…«


  »Nicht wahr, man will mich umbringen?« unterbrach ihn Épernon, der sich unerschütterlich machte, wie ein Spartaner, »nun, es sei, mein Leben gehört Gott und dem König; man nehme es.«


  »Es betrifft nicht Euch, gnädigster Herr.«


  »Ah! das wundert mich.«


  »Es betrifft den König. Man will ihn entführen, Herr Herzog.«


  »Oh! abermals diese alte Entführungsgeschichte!« versetzte Épernon verächtlich.


  »Diesmal ist die Sache ziemlich ernst, Herr Herzog, wenn ich dem Anschein glauben darf.«


  »An welchem Tag will man Seine Majestät entführen?«


  »Gnädigster Herr, das erste Mal, wo sich Seine Majestät in der Sänfte nach Vincennes begeben wird.«


  »Wie wird man sie entführen?«


  »Indem man ihre beiden Piqueurs tödtet.«


  »Wer wird den Schlag thun?«


  »Frau von Montpensier.«


  »Die arme Herzogin,« versetzte Épernon lachend, »wie viele Dinge schreibt man ihr zu.«


  »Weniger, als sie ihren Plänen nach zu thun beabsichtigt, gnädigster Herr.«


  »Und damit beschäftigt sie sich in Soissons?«


  »Die Frau Herzogin ist in Paris.«


  »In Paris!«


  »Dafür stehe ich.«


  »Ihr habt sie gesehen?«


  »Ja.«


  »Das heißt, Ihr habt sie zu sehen geglaubt?«


  »Ich hade die Ehre gehabt, mit ihr zu sprechen.«


  »Die Ehre?«


  »Ich irre mich, Herr Herzog, das Unglück.«


  »Aber, mein lieber Lieutenant der Prevoté, es ist nicht die Herzogin, die den König entführen wird?«


  »Verzeiht, gnädigster Herr.«


  »Sie selbst.«


  »In Person, es versteht sich, mit ihren Vertrauten.«


  »Und wo wird sie sich aufstellen, um diese Entführung zu befehligen?«


  »An einem Fenster der Priorei der Jacobiner, welche wie Ihr wißt, an der Straße nach Vincennes liegt.«


  »Was Teufels erzählt Ihr mir da?«


  »Die Wahrheit, Herr Herzog. Es sind alle Maßregeln getroffen, daß die Sänfte in dem Augenblick anhält, wo sie die Facade des Klosters erreicht.«


  »Und wer hat diese Maßregeln getroffen?«


  »Ach!«


  »Alle Teufel! vollendet.«


  »Ich, gnädiger Herr.«


  Herr von Épernon machte einen Sprung rückwärts.


  »Ihr?« sagte er.


  Poulain seufzte.


  »Ihr, der Ihr die Anzeige macht?« fuhr Épernon fort.


  »Gnädigster Herr,« sprach Poulain, »ein guter Diener des Königs muß Alles für seinen Dienst wagen.«


  »Gottes Tod! Ihr lauft in der That Gefahr, gehängt zu werden.«


  »Ich ziehe meinen Tod der Erniedrigung oder dem Tod des Königs vor; deshalb bin ich gekommen.«


  »Das sind schöne Gefühle, mein Herr, und Ihr müßt große Ursachen haben, um sie zu hegen.«


  »Gnädigster Herr, ich dachte, Ihr wäret der Freund des Königs. Ihr würdet mich nicht verrathen und zum Nutzen Aller von meiner Offenbarung Gebrauch machen.«


  Der Herzog schaute lange Poulain an und forschte tief in den Linien dieses bleichen Gesichtes.


  »Es muß hier noch etwas Anderes im Spiele sein,« sagte er, »so entschlossen auch die Herzogin ist, würde sie es doch nicht wagen, ein solches Unternehmen zu versuchen.«


  »Sie erwartet ihren Bruder,« antwortete Nicolas Poulain.


  »Den Herzog Heinrich!« rief Épernon mit einem Schrecken, von dem man bei Annäherung des Löwen ergriffen werden muß.«


  »Nicht den Herzog Heinrich, gnädigster Herr, nur den Herzog von Mayenne.«


  »Ah!« machte Épernon athmend, »doch gleichviel, man muß auf alle diese schönen Pläne Bedacht haben.«


  »Ganz gewiß, gnädigster Herr, und deshalb habe ich mich beeilt.«


  »Habt Ihr die Wahrheit gesprochen, Herr Lieutenant, so sollt Ihr belohnt werden.«


  »Warum sollte ich lügen, gnädigster Herr? Was ist das Interesse von mir, der ich das Brod des Königs esse? Bin ich ihm meine Dienste schuldig, oder bin ich sie ihm nicht schuldig? Ich sage Euch, ich werde bis zum König gehen, wenn Ihr mir nicht glaubt, und ich will sterben, um zu beweisen, was ich behaupte.«


  »Parfandious! nein, Ihr werdet nicht zum König gehen, hört Ihr, Meister Nicolas; mit mir allein habt Ihr zu thun.«


  »Wohl, gnädigster Herr; ich sagte dies nur, weil Ihr zu zögern schienet.«


  »Nein, ich zögere nicht, und ich bin Euch vor Allem tausend Thaler schuldig.«


  »Der gnädigste Herr wünscht also, daß ich ihm allein…«


  »Ja, ich habe Feuereifer und behalte das Geheimnis für mich. Ihr tretet es mir ab, nicht wahr?«


  »Ja, gnädigster Herr.«


  »Mit der Gewährschaft, daß es ein wirkliches Geheimniß ist?«


  »Oh! mit jeder Gewährschaft.«


  »Tausend Thaler gehören also Euch, ohne die Zukunft zu rechnen.«


  »Ich habe eine Familie, »gnädigster Herr.«


  »Nun wohl! aber tausend Thaler! Parfandious!«


  »Und wenn man in Lothringen erführe, daß ich eine solche Offenbarung gemacht habe, würde mich jedes Wort, das ich gesprochen, eine Pinte Blut kosten.«


  »Lieber armer Mann.«


  »Meine Familie muß also im Falle seines Unglücks leben können.«


  »Nun!«


  »Deshalb nehme ich die tausend Thaler an.«


  »Zum Teufel mit dieser Erklärung! was kümmere ich mich darum, aus welchem Grunde Ihr sie annehmt, sobald Ihr sie nicht ausschlagt. Die tausend Thaler gehören also Euch.«


  »Ich danke, Herr Herzog,« sprach Poulain.


  Und als er sah, daß sich der Herzog einer Kiste näherte und in diese seine Hand tauchte, ging er ihm nach.


  Doch der Herzog begnügte sich, aus der Kiste ein kleines Buch zu ziehen, in das er mit einer riesigen und furchtbaren Handschrift schrieb:


  
 



  »Drei tausend Livres an Herrn Nicolas Poulain.«


  So daß man nicht wissen konnte, ob er diese drei tausend Livres gegeben hatte, oder ob er sie schuldig war.


  »Es ist, als ob Ihr sie hättet,« sagte er.


  Nicolas Poulain, der die Hand und das Bein vorgestreckt hatte, zog seine Hand und sein Bein zurück, wodurch er eine Verbeugung machte.


  »Wir sind also übereingekommen?«, sagte der Herzog.


  »Worüber?«


  »Daß Ihr mich noch fortwährend unterrichtet.«


  Nicolas Poulain zögerte: es war das Handwerk eines Spions, was man ihm auferlegte.


  »Nun!« fragte der Herzog, »ist die so unendliche Ergebenheit schon verschwunden?«


  »Nein, gnädigster Herr.«


  »Ich kann also aus Euch zählen?«


  »Ihr könnt auf mich zählen,« erwiederte Poulain mit einer gewissen Anstrengung.


  »Und ich allein weiß dies Alles?«


  »Ihr allein, ja, gnädigster Herr.«


  »Geht, mein Freund, geht; Parfandious! Herr von Mayenne halte sich gut.«


  Er sprach diese Worte, während er den Thürvorhang aufhob, um Poulain hinaus zu lassen; als er ihn aber durch das Vorzimmer schreiten und verschwinden sah, kehrte er rasch zum König zurück.


  Müde, mit seinen Hunden zu spielen, spielte der König Bilboquet.


  Épernon nahm eine geschäftige, sorgenvolle Miene an, die der König, von einer so wichtigen Angelegenheit in Anspruch genommen, gar nicht bemerkte.


  Da jedoch der Herzog ein hartnäckiges Stillschweigen beobachtete, hob der König den Kopf in die Höhe und schaute ihn einen Augenblick an.


  »Nun!« sagte er, »was haben wir wieder, Lavalette; sprich, bist Du todt?«


  »Gefiele es dem Himmel, Sire!« erwiederte Épernon, »ich würde dann nicht sehen, was ich sehe.«


  »Was? mein Bilboquet?«


  »Sire, bei großen Gefahren kann ein Unterthan über die Sicherheit seines Herrn in Unruhe gerathen.«


  »Abermals Gefahren? der schwarze Teufel hole Dich, Herzog!«


  Und mit einer merkwürdigen Geschicklichkeit fing der König die elfenbeinerne Kugel mit dem kleinen Ende seines Bilboquet auf.


  »Ihr wißt also nicht, was vorgeht?« fragte der Herzog.


  »Meiner Treue, nein.«


  »Eure grausamsten Feinde umgeben Euch in diesem Augenblick, Sire.«


  »Bah! wer denn?«


  »Einmal die Herzogin von Montpensier.«


  »Ah! ja, es ist wahr, sie hat gestern Salcède rädern sehen.«


  »Wie dies Eure Majestät sagt!«


  »Was macht das mir?«


  »Ihr wußtet es also?«


  »Du siehst wohl, daß ich es wußte, da ich es Dir sage.«


  »Und daß Herr von Mayenne kommt, wußtet Ihr auch?«


  »Seit gestern Abend.«


  »Wie, dieses Geheimniß!…« rief der Herzog in ein unangenehmes Erstaunen versetzt.


  »Gibt es Geheimnisse für den König, mein Theurer?«


  »Aber wer konnte es Euch mittheilen?«


  »Weißt Du nicht, daß wir Fürsten Offenbarungen haben?«


  »Oder eine Polizei.«


  »Das ist dasselbe.«


  »Oh! Eure Majestät hat ihre Polizei und sagt nichts davon,« versetzte Épernon gereizt.


  »Bei Gott! wer wird mich denn lieben, wenn ich mich nicht liebe?«


  »Ihr beleidigt mich, Sire.«


  »Wenn Du eifrig bist, Lavalette, was eine große Tugend ist, so bist Du langsam, was man einen großen Fehler nennen muß. Deine Nachricht wäre gestern vier Uhr sehr gut gewesen, aber heute …«


  »Nun wohl, Sire, heute?«


  »Kommt sie zu spät, das mußt Du gestehen.«


  »Es ist noch zu früh, Sire, da ich Euch nicht geneigt finde, mich anzuhören.« entgegnete Épernon.


  »Ich höre Dich schon seit einer Stunde.«


  »Wie! Ihr werdet bedroht, angegriffen, man legt Euch Hinterhalte und Ihr rührt Euch nicht!«


  »Warum dies, da Du mir eine Wache gegeben und gestern behauptet hast, meine Unsterblichkeit wäre gesichert? Du runzelst die Stirne. Sprich, sind Deine Fünf und Vierzig nach Gascogne zurückgekehrt, oder sind sie etwa nichts mehr werth? Ist es mit diesen Herren wie mit den Maulthieren? am Tage, wo man sie probiert, ist Alles Feuer, hat man sie gekauft, so weichen sie zurück.«


  »Es ist gut, Eure Majestät wird sehen, was sie sind.«


  »Das soll mir nicht unangenehm sein; werde ich es bald sehen, Herzog?«


  »Eher als Ihr denkt, Sire.«


  »Du machst mir bange.«


  »Ihr werdet sehen, Ihr werdet sehen, Sire. Doch sagt, wann geht Ihr auf das Land?«


  »Nach Vincennes?«


  »Ja.«


  »Am Sonnabend.«


  »In drei Tagen also?«


  »In drei Tagen.«


  »Das genügt, Sire.«


  Épernon verbeugte sich vor dem König und ging hinaus.


  Im Vorzimmer bemerkte er, daß er Herrn Pertinax von seiner Wache abzulösen vergessen, doch Herr Pertinax hatte sich selbst abgelöst.


  [image: ]


Dreizehntes Kapitel.


  Zwei Freunde.


  Wenn es dem Leser gefällt, wollen wir nun den zwei jungen Leuten folgen, die der König, entzückt, seine eigenen kleinen Geheimnisse zu haben, seinem Boten Chicot zusandte.


  Kaum zu Pferde, hatten sich Ernauton und Sainte-Maline als sie durch die Pforte ritten, beinahe erdrückt, damit nicht einer dem andern zuvorkomme.


  Die beiden Pferde, welche neben einander gingen, preßten in der That die Kniee ihrer zwei Reiter zusammen.


  Das Gesicht von Sainte-Maline wurde purpurroth, das von Ernauton wurde blaß.


  »Ihr thut mir wehe, mein Herr,« rief der erstere, als sie außerhalb des Thores waren, »wollt Ihr mich denn zermalmen?«


  »Ihr thut auch mir wehe,« sagte Ernauton, »nur beklage ich mich nicht.«


  »Ihr wollt mir glaube ich, eine Lection geben.«


  »Ich will Euch gar nichts geben.«


  »Hoho!« versetzte Sainte-Maline, der sein Pferd antrieb, um mehr in der Nähe mit seinem Gefährten sprechen zu können, »wiederholt mir ein wenig dieses Wort.«


  »Warum?«


  »Weil ich es nicht verstehe.«


  »Ihr sucht Streit mit mir, nicht wahr?« sagte phlegmatisch Ernauton. »Schlimm für Euch!«


  »Aus welchem Grunde sollte ich Streit mit Euch suchen? kenne ich Euch?« entgegnete Sainte-Maline verächtlich.


  »Ihr kennt mich ganz gut,« erwiederte Ernauton, »Einmal, weil dort, woher wir kommen mein Haus zwei Meilen von dem Eurigen liegt und ich im Land als von gutem Geschlecht bekannt bin; sodann, weil Ihr wüthend seid, daß Ihr mich in Paris seht, während Ihr allein berufen zu sein glaubtet; und endlich, weil mir der König seinen Brief zu tragen gegeben hat.«


  »Wohl! es mag sein,« rief Sainte-Maline, bleich vor Wuth, »ich nehme dies Alles für wahr an. Doch es geht Eines daraus hervor…«


  »Was?«


  »Daß ich mich schlimm bei Euch befinde.«


  »Geht, wenn Ihr wollt, ich halte Euch, bei Gott! nicht zurück.«


  »Ihr stellt Euch, als verstündet Ihr nicht.«


  »Im Gegentheil, mein Herr, ich verstehe Euch vortrefflich. Es wäre Euch lieb, wenn Ihr mir den Brief nehmen könntet, um ihn selbst zu tragen? Leider müßtet Ihr mich zu diesem Behufe tödten.«


  »Wer sagt Euch, daß ich nicht Lust hierzu habe?«


  »Wünschen und thun ist zweierlei.«


  »Steigt mit mir nur bis zum Rande des Wassers hinab, und Ihr werdet sehen, ob für mich wünschen und thun mehr als eines ist.«


  »Mein lieber Herr, wenn mir der König einen Brief zu tragen gibt …«


  »Nun?«


  »Nun! so trage ich ihn.«


  »Ich werde ihn Euch mit Gewalt einreißen, Ihr Geck.«


  »Ihr wollt mich hoffentlich nicht in die Nothwendigkeit versetzen, Euch wie einem tollen Hund den Schädel zu zerschmettern?«


  »Ihr?«


  »Allerdings; ich habe eine große Pistole, und Ihr habt keine.«


  »Ah! Du wirst mir das bezahlen,« rief Sainte-Maline, der sein Pferd einen Seitensprung machen ließ.


  »Ich hoffe es wohl, nachdem ich meinen Auftrag besorgt habe.«


  »Schelm.«


  »Für diesen Augenblick gebt auf Euch Obacht, ich bitte Euch, Herr von Sainte-Maline, denn wir haben die Ehre, dem König zu gehören, und wir müßten einen schlimmen Begriff vom königlichen Haus geben, wenn wir das Volk aufwiegelten. Und dann bedenkt, welch ein Triumph für die Feinde Seiner Majestät, wenn sie Uneinigkeit zwischen den Vertheidigern des Thrones wahrnehmen würden.«


  Sainte-Maline biß in seine Handschuhe; das Blut lief unter seinem wüthenden Zahn.


  »Oh! oh! mein Herr,« sagte Ernauton, »bewahrt Eure Hände, um den Degen zu halten, wenn wir daran sind.«


  »Oh! ich zerberste!« rief Sainte-Maline.


  »Dann ist das ganze Geschäft für mich abgemacht,« versetzte Ernauton.


  Man kann nicht wissen, wie weit die wachsende Wuth von Sainte-Maline gegangen wäre, als plötzlich Ernauton durch die Rue Saint-Antoine, in der Reihe von Saint-Paul reitend eine Sänfte erblickte, einen Schrei des Erstaunens ausstieß und anhielt, um eine halb verschleierte Dame zu betrachten.


  »Mein Page von gestern!« murmelte er.


  Die Dame sah nicht aus, als erinnerte sie ihn; sie fuhr vorüber, ohne eine Miene zu verziehen, warf sich jedoch in den Hintergrund der Sänfte.


  »Cordieu! ich glaube, Ihr laßt mich warten,« sagte Sainte-Maline, »und zwar, um Frauen anzuschauen.«


  »Ich bitte Euch um Verzeihung, mein Herr,« versetzte Ernauton und ritt weiter.


  Von diesem Augenblick an folgten die jungen Leute in starkem Trab der Rue du Faubourg Saint-Marceau, und sprachen nicht einmal mehr, um zu streiten.


  Sainte-Maline schien äußerlich ziemlich ruhig; in Wirklichkeit bebten aber noch alle Muskeln seines Körpers vor Zorn.


  Ueberdies hatte er erkannt, und diese Entdeckung besänftigte ihn keines Wegs, wie man leicht begreifen wird, er hatte erkannt, sagen wir, daß er, obgleich ein guter Reiter, im gegebenen Fall Ernauton nicht zu folgen vermöchte, indem sein Pferd weit geringer war, als das seines Gefährten, und schon schwitzte, ohne nur gelaufen zu sein.


  Dies beunruhigte ihn ungemein; um sich zu versichern, was sein Roß zu thun im Stande wäre, plagte er es mit der Gerte und mit dem Sporn.


  Sein Drängen führte einen Streit zwischen seinem Pferde und ihm herbei. Dies fiel in der Gegend der Bièvre vor. Das Thier setzte sich nicht durch Beredtsamkeit in Unkosten, wie es Ernauton gethan hatte; sondern es machte, sich seines Ursprungs erinnernd, (es war normannisch), seinem Reiter einen Prozeß, den dieser verlor.


  Es debutirte mit einem Seitensprung, bäumte sich sodann, bockte und manoeuvrirte so fort bis in die Bièvre, wo es sich seines Reiters entledigte.


  Man hätte auf eine Stunde die Verwünschungen von Sainte-Maline hören können, obgleich sie halb durch das Wasser erstickt wurden. Als es ihm gelungen war, sich wieder auf seine Beine zu stellen, hingen ihm die Augen aus dem Kopf und einige Blutstropfen, die aus seiner geschundenen Stirne flößen, durchfurchten sein Gesicht.


  Sainte-Maline schaute umher; sein Pferd war scheu wieder die Böschung hinaufgestiegen, und man erblickte noch sein Kreuz, woraus hervorging, daß der Kopf dem Louvre zugewendet sein mußte.


  Gerädert, mit Koth bedeckt, bis auf die Knochen naß, blutend und gequetscht, begriff Sainte-Maline die Unmöglichkeit, sein Roß wieder einzufangen; nur einen Versuch in dieser Hinsicht zu machen, wäre lächerlich gewesen.


  Da erinnerte er sich der Worte, die er zu Ernauton gesagt hatte; wenn er in der Rue Saint-Antoine nicht eine Minute auf seinen Gefährten warten wollte, warum sollte sein Gefährte die Gefälligkeit haben, ein paar Stunden auf der Straße auf ihn zu warten?


  Diese Betrachtung versetzte Sainte-Maline vom Zorn in die heftigste Verzweiflung, besonders als er aus seiner Tiefe sah, wie der schweigsame Ernauton seinem Pferde beide Sporen gab und eine schräge Richtung auf einen Wege nahm, den er ohne Zweifel für den kürzesten hielt.


  Bei wahrhaft zornmüthigen Menschen ist der Culminationspunkt des Zorns ein Blitz des Wahnsinns. Einige kommen nur bis zum Delirium, Andere gehen bis zum gänzlichen Zusammensinken der Kräfte und des Verstandes.


  Sainte-Maline zog maschinenmäßig seinen Dolch, einen Augenblick hatte er den Gedanken, sich denselben bis an das Heft in die Brust zu bohren. Was er in diesen Augenblick litt, vermöchte Niemand zu sagen, nicht einmal er selbst… Man stirbt an einer solchen Krise, oder wenn man sie aushält, wird man darüber um zehn Jahre älter.


  Er stieg die Böschung des Flusses hinauf, wobei er sich seiner Kniee und seiner Hände bediente, bis er die Höhe erreicht hatte; als er hier angelangt war, befragte sein irres Auge die Straße; man sah nichts mehr; rechts war Ernauton verschwunden, auf der andern Seite war sein eigenes Pferd ebenfalls verschwunden.


  Während Sainte-Maline in seinem trostlosen Geiste tausend düstere Gedanken gegen die Anderen und gegen sich selbst hin- und her wälzte, erscholl der Galopp eines Pferdes an sein Ohr, und er sah auf der Straße rechts, welche Ernauton gewählt hatte, ein Pferd und einen Reiter herbeikommen.


  Dieser Reiter hielt ein anderes Pferd an der Hand. Es war dies das Resultat des Rennens von Herrn von Carmainges; er war nach rechts geritten, da er wohl wußte, daß ein Pferd verfolgen seine Thätigkeit durch die Furcht verdoppeln hieß.


  Er hatte also einen Umweg gemacht, dem Niedernormannen den Weg abgeschnitten und ihn auf einer schmalen Straße erwartet.


  Bei diesem Anblick überströmte das Herz von Sainte-Maline vor Freude, er fühlte eine Bewegung des Ergusses und der Dankbarkeit, welche seinem Blick einen milden Ausdruck verlieh; doch plötzlich verdüsterte sich sein Gesicht: er begriff, in welchem Grade Ernauton über ihm erhaben war, denn er gestand sich, daß er an der Stelle seines Gefährten nicht einmal den Gedanken gehabt hätte, zu handeln wie er.


  Das Edle dieses Benehmens beugte ihn nieder, er ermaß dasselbe und litt darunter.


  Er stammelte einen Dank, dem Ernauton keine Aufmerksamkeit schenkte, ergriff wüthend den Zaum seines Pferdes und schwang sich, trotz des Schmerzes, in den Sattel.


  Ernauton war, seinem Pferde schmeichelnd, ohne ein Wort zu sagen, im Schritt vorangeritten.


  Sainte-Maline war, wie gesagt, ein vortrefflicher Reiter; der Unfall, dessen Opfer er gewesen, hatte sich in Folge einer Ueberraschung ereignet; nach einem kurzen Kampfe, bei welchem der Vortheil diesmal auf seiner Seite blieb, wieder Meister seines Rosses, ließ er dieses traben.


  »Ich danke, mein Herr,« sagte et zum zweiten Male zu Ernauton, nachdem er sich hundertmal mit seinem Stolz und dem Wohlanstand berathen hatte.


  Ernauton verbeugte sich nur und berührte seinen Hut mit der Hand.


  Der Weg kam Sainte-Maline lang vor.


  Ungefähr gegen halb drei Uhr erblickten sie einen Mann, der in Begleitung eines Hundes marschirte; er war groß und hatte einen Degen an seiner Seite, doch es war nicht Chicot, obgleich er desselben würdige Arme und Beine hatte.


  Noch ganz kothig, konnte Sainte-Maline nicht an sich halten; er sah, daß Ernauton weiter ritt und gar nicht auf diesen Mann Obacht nahm. Der Gedanke, seinen Gefährten auf einem Fehler zu ertappen, durchzuckte wie ein boshafter Blitz den Geist des Gascogners; er ritt auf den Unbekannten zu und sprach ihn an.


  »Reisender,« fragte er, »er-wartet Ihr etwas?«


  Der Reisende schaute Sainte-Maline an, dessen Aussehen, es ist nicht zu leugnen, in diesem Augenblick nicht sehr lieblich war. Das durch den Zorn verstörte Gesicht, der auf den Kleidern schlecht getrocknete Koth, das auf den Wangen schlecht getrocknete Blut, seine dicken zusammengezogenen Augbrauen, eine fieberhafte, mehr mit einer Geberde der Drohung als der Frage gegen ihn ausgestreckten Hand, dies Alles kam dem Fußgänger Unheil weissagend vor.


  »Erwarte ich etwas, so erwarte ich nicht einen Menschen,« antwortete er, »und erwarte ich einen Menschen, so seid Ihr dieser Mensch sicherlich nicht.«


  »Ihr seid sehr unhöflich,« sagte Sainte-Maline entzückt, endlich eine Gelegenheit zu finden, seinem Zorn die Zügel schießen lassen zu können, und zugleich wüthend, daß er durch seinen Irrthum seinem Gegner einen neuen Triumph verschaffte.


  Und während er sprach, hob er seine mit einer Gerte bewaffnete Hand auf, um den Reisenden zu schlagen; diesen aber schwang seinen Stock, versetzte Sainte-Maline einen Schlag auf die Schulter und pfiff sodann seinem Hund, der dem Pferde an die Haxsen und dem Reiter an den Schenkel sprang und von jedem Ort einen Fetzen Fleisch und ein Stück Stoff abriß.


  Durch den Schmerz gestachelt, lief das Pferd abermals davon, diesmal geradeaus, doch ohne daß es Sainte-Maline, der im Sattel blieb, anhalten konnte. So fortgetragen, schoß er an Ernauton vorüber, der ihn vorbeireiten sah, ohne nur über sein Mißgeschick zu lächeln.


  Als es ihm gelungen war, sein Pferd wieder zu beruhigen, und als ihn Ernauton wieder eingeholt hatte, fing sein Stolz an, nicht abzunehmen, sondern sich zu legen.


  »Nun, nun!« sprach er, indem er zu lächeln suchte, »ich habe heute meinen unglücklichen Tag, wie es scheint. Dieser Mensch glich doch sehr dem Portrait, das uns Seiner Majestät von dem entworfen hat, welchen wir aufsuchen sollen.«


  Ernauton schwieg.


  »Ich spreche mit Euch, mein Herr,« sagte Sainte-Maline, außer sich über diese Kaltblütigkeit, die er mit Recht als einen Beweis der Verachtung ansah, und die er durch einen entscheidenden Schlag aufhören machen wollte, und sollte es ihn auch das Leben kosten. »Ich spreche mit Euch… hört Ihr nicht?«


  »Derjenige, welchen uns seine Majestät bezeichnete, hatte keinen Stock und keinen Hund,« antwortete Herr von Carmainges.


  »Es ist wahr,« sagte Sainte-Maline, »wenn ich es, überlegt hätte, so hätte ich eine Quetschung weniger an den Schultern und zwei Bisse weniger am Schenkel. Wie ich sehe ist es ersprießlich, weise und ruhig zu sein.«


  Ernauton antwortete nicht; doch er erhob sich auf den Steigbügeln, hielt die Hand in Form eines Lichtschirms über die Augen und rief:


  »Dort ist der, welchen wir suchen; er wartet auf, uns.«


  »Pest! mein Herr, Ihr habt ein gutes Gesicht,« sprach mit dumpfem Tone Sainte-Maline, eifersüchtig über diesen neuen Vorzug seines Gefährten. »Ich unterscheide nur einen schwarzen Punkt, und dies mit Mühe.«


  Ernauton ritt, ohne etwas zu erwiedern weiter; bald konnte Sainte-Maline ebenfalls den vom König bezeichneten Mann sehen und erkennen. Es ergriff ihn eine schlimme Bewegung. Er trieb sein Pferd vorwärts, um zuerst anzukommen.


  Ernauton war darauf gefaßt: er schaute ihn ohne eine Drohung und ohne eine scheinbare Absicht an. Dieser Blick machte, daß Sainte-Maline in sich ging und sein Pferd wieder in Schritt setzte.
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Vierzehntes Kapitel.


  Sainte-Maline.


  Ernauton hatte sich nicht getäuscht, der bezeichnete Mann war wirklich Chicot.


  Chicot besaß seinerseits ein gutes Gesicht und ein gutes Gehör; er hatte die Reiter von ferne gesehen und gehört. Er vermuthete, sie hätten mit ihm zu thun, und erwartete sie deshalb.


  Als ihm in dieser Hinsicht kein Zweifel mehr blieb und er gesehen hatte, daß die Reiter ihre Richtung gegen ihn nahmen, legte er ohne Association seine Hand an den Griff seines Degens, als wollte er eine edle Haltung annehmen.


  Ernauton und Sainte-Maline schauten sich eine Minute lang, Beide stumm, an.


  »An Euch ist es, mein Herr,« sagte Ernauton, sich vor seinem Gegner verbeugend, denn unter solchen Umständen ist das Wort Gegner passender, als das Wort Gefährte.


  Sainte-Maline erstickte beinahe; die Ueberraschung durch diese Höflichkeit schnürte ihm die Gurgel zusammen; er antwortete nur, indem er den Kopf neigte.


  Als Ernauton sah, daß er schwieg, nahm er das Wort und sprach zu Chicot:


  »Mein Herr, wir sind, dieser Herr und ich, Eure Diener.«


  Chicot verbeugte sich mit seinem anmuthigsten Lächeln.


  »Wäre es unbescheiden, Euch um Euren Namen zu fragen?«fuhr der junge Mann fort.


  »Ich heiße der Schatten, mein Herr,« antwortete, Chicot.


  »Ihr erwartet etwas?«


  »Ja, mein Herr.«


  »Nicht wahr, Ihr werdet so gut sein, uns zu sagen, was Ihr erwartet?«


  »Ich erwarte einen Brief.«


  »Ihr begreift unsere Neugierde, mein Herr, sie hat nichts Beleidigendes für Euch.«


  Chicot verbeugte sich beständig und zwar mit einem immer freundlicheren Lächeln.


  »Woher erwartet Ihr diesen Brief?« fuhr Ernauton fort.


  »Vom Louvre.«


  »Mit welchem Siegel?«


  »Mit dem königlichen Siegel.«


  Ernauton legte die Hand an die Brust und fragte:


  »Ihr würdet diesen Brief wohl erkennen?«


  »Ja, wenn ich ihn sehen würde.«


  Ernauton zog den Brief aus der Brust.


  »Das ist er,« sagte Chicot, »und nicht wahr, Ihr wißt, daß ich Euch etwas dafür geben muß?«


  »Einen Empfangsschein.«


  »Ganz richtig.«


  »Mein Herr, sagte Ernauton, »ich war vom König bestellt, Euch diesen Brief zu tragen, doch dieser Herr ist beauftragt, Euch denselben zu übergeben.«


  Und er reichte den Brief Sainte-Maline, der ihn nahm und Chicot in die Hände legte.


  »Ich danke, meine Herren,« sagte der Letztere.


  »Ihr seht,« fügte Ernauton bei, »wir haben unsere Sendung getreulich erfüllt, es ist Niemand auf der Straße, und es hat uns folglich Niemand mit Euch sprechen oder Euch den Brief überreichen sehen.«


  »Das ist wahr, ich muß es anerkennen und werde es im Falle der Noth beschwören. Nun ist die Reihe an mir.«


  »Den Empfangsschein,« sagten gleichzeitig die zwei jungen Leute.


  »Welchen von Beiden soll ich ihn übergeben?«


  »Der König hat es nicht gesagt,« rief Sainte-Maline und schaute dabei seinen Gefährten mit einer drohenden Miene an.


  »Macht ein Duplicat von dem Empfangsschein und gebt jeden von uns einen, mein Herr,« sagte Ernauton, »es ist weit von hier bis in den Louvre und unter Wegs kann dem Einen oder dem Andern Unglück zustoßen.«


  »Ihr seid ein weiser Mann, mein Herr,« sprach Chicot zu Ernauton.


  Und er zog Tabletten aus seiner Tasche, zerriß zwei Blätter und schrieb auf jedes:


  »Aus den Händen von Herrn René von Sainte-Maline den von Herrn Ernauton von Carmainges getragenen Brief empfangen zu haben, bescheint


  »D e r  S c h a t t e n.«


  »Gott befohlen, mein Herr,« sagte Sainte-Maline, der sich seines Scheins bemächtigte.


  »Gott befohlen, und glückliche Reise,« fügte Ernauton bei, »habt Ihr noch etwas Anderes im Louvre zu bestellen?«


  »Durchaus nichts; meine Herren, großen Dank,« erwiederte Chicot.


  Ernauton und Sainte-Maline wandten ihre Pferde gegen Paris und Chicot entfernte sich mit einem Schritt, um den ihn das beste Maulthier beneidet hätte.


  Als Chicot verschwunden war, hielt Ernauton, der kaum hundert Schritte zurückgelegt hatte, sein Pferd kurz an und sagte zu Sainte-Maline:


  »Nun, mein Herr, steigt ab, wenn Ihr wollt?«


  »Und warum dies?« fragte Sainte-Maline erstaunt.


  »Unsere Aufgabe ist vollbracht, und wir haben zu plaudern. Der Ort scheint mir vortrefflich für ein Gespräch auch Art des unserigen.«


  »Nach Eurem Belieben,« erwiederte Sainte-Maline, indem er vom Pferd stieg, wie es sein Gefährte schon gethan hatte.


  Als er auf der Erde war, näherte sich ihm Ernauton und sprach:


  »Ihr wißt, mein Herr, daß Ihr mich ohne eine Veranlassung von meiner Seite und ohne ein Ermessen von der Eurigen, ohne allen Grund endlich, auf dem ganzen Wege schwer beleidigt habt. Mehr noch: Ihr wolltet mich bewegen, in einem ungeeigneten Augenblick den Degen in die Hand zu nehmen, und ich weigerte mich. Doch zu dieser Stunde ist der Augenblick gut geworden, und ich bin Euer Mann.«


  Sainte-Maline hörte diese Worte mit düsterer Miene und gefalteter Stirne; aber Sainte-Maline, der nicht mehr in dem Strome des Zornes war, welcher ihn über alle Grenzen fortgerissen hatte, wollte sich seltsamer Weise nicht mehr schlagen. Die Ueberlegung hatte ihm feinere gesunden Verstand wieder gegeben. Er fühlte das ganze Untergeordnete seiner Stellung.


  »Mein Herr,« antwortete er, nachdem er einen Augenblick geschwiegen hatte, »Ihr habt mir meine Beleidigungen durch Dienste erwiedert; ich vermöchte daher nicht mehr die Sprache gegen Euch zu führen, die ich vorhin führte.«


  Ernauton faltete die Stirne und entgegnete:


  »Nein, mein Herr, doch Ihr denkt noch, was Ihr vorhin ausspracht.«


  »Wer sagt Euch das? warum?«


  »Weil alle Eure Worte vom Haß und Neid dictirt waren, und weil seit den zwei Stunden, da Ihr sie ausgesprochen, dieser Haß und dieser Neid nicht in Eurem Herzen erloschen sein können.«


  Sainte-Maline erröthete, antwortete aber nicht.


  Ernauton wartete einen Augenblick und fuhr dann fort:


  »Hat mich der König Euch vorgezogen, so geschah dies, weil ihm mein Gesicht besser gefällt, als das Eurige; habe ich mich nicht in die Bièvre geworfen, so geschah dies, weil ich besser reite, als Ihr; habe ich Eure Aufforderung in dem Augenblick nicht angenommen, wo es Euch dieselbe zu machen gefiel, so war dies der Fall, weil ich mehr Weisheit besitze, als Ihr; ließ ich mich nicht nun dem Hund des Mannes beißen, so war dies Folge davon, daß ich vorsichtiger bin, als Ihr; fordere ich Euch endlich zu dieser Stunde auf, mir Genugthuung zu geben und den Degen zu ziehen, so ist dies der Fall, weil ich mehr wahre Ehre und, nehmt Euch in Acht… wenn Ihr zögert, sage ich, mehr Muth besitze.«


  Sainte-Maline bebte, und seine Augen schleuderten Blitze; alle schlimme Leidenschaften, welche Ernauton bezeichnete, hatten nach und nach ihre Brandmahle auf sein bleiches Gesicht gedrückt. Bei dem letzten Worte des jungen Mannes zog er seinen Degen wie ein Wüthender.


  Ernauton hatte den seinigen schon in der Hand.


  »Hört, mein Herr,« rief Sainte-Maline, »nehmt das letzte Wort, das Ihr gesprochen, zurück, es ist zu viel, Ihr müßt es gestehen, Ihr, der Ihr mich genau kennt, da wir, wie Ihr gesagt, nur zwei Meilen von einander wohnen; nehmt es zurück, Ihr müßt Euch mit meiner Demüthigung begnügen; entehrt mich nicht.«


  »Mein Herr,« erwiederte Ernauton, »da ich nie in Zorn gerathe, so sage ich immer nur das, was ich sagen will, folglich werde ich gar nichts zurücknehmen. Ich bin auch empfindlich und neu bei Hofe, und will nicht zu erröthen haben, so oft ich Euch begegne. Einen Degenstich, wenn’s beliebt, das ist eben so wohl zur Genugthuung für mich, als für Euch.«


  »Oh! mein Herr,« sprach Sainte-Maline, mit einem düstern Lächeln, »ich habe mich elfmal geschlagen, und von meinen elf Gegnern sind zwei gestorben. Ich denke, Ihr wißt das noch?«


  »Und ich, mein Herr,« entgegnete Ernauton, »ich habe mich nie geschlagen, weil sich mir nie eine Gelegenheit geboten hat; ich finde sie nach meinem Wohlgefallen, sie kommt auf mich zu, da ich sie nicht suchte, und ich ergreife sie bei den Haaren. Ich erwarte Euer Belieben, mein Herr.«


  »Hört,« sagte Sainte-Maline den Kopf schüttelnd, »wir sind Landsleute, wir sind im Dienst des Königs, zanken wir uns nicht mehr, ich halte Euch für einen wackern Mann; ich würde Euch sogar die Hand bieten, wenn dies nicht beinahe unmöglich wäre. Was wollt Ihr? ich zeige mich Euch, wie ich bin, schwärend bis in den Grund des Herzens, das ist nicht mein Fehler. Ich bin neidisch, was soll ich machen? Die Natur hat mich an einem schlimmen Tag geschaffen. Herr von Chalabre, oder Herr von Montcrabeau, oder Herr von Pincorney haben mich nicht in Zorn gebracht; Euer Verdienst ist es, was meinen Aerger verursacht; tröstet Euch also, da mein Neid nichts gegen Euch vermag und Euch Euer Verdienst zu meinem großen Bedauern bleibt. Wir werden nicht weiter gehen, nicht wahr, mein Herr, ich würde zu sehr leiden, wenn Ihr den Beweggrund unseres Streites sagtet.«


  »Niemand wird unseren Streit erfahren, mein Herr.«


  »Niemand?«


  »Nein, mein Herr, in Betracht, daß, wenn wir uns schlagen, ich entweder Euch tödten oder mich tödten lassen werde. Ich bin keiner von denen, welchen wenig am Leben gelegen ist, im Gegentheil, es liegt mir sehr viel daran. Ich zähle drei und zwanzig Jahre, habe einen schönen Namen, bin nicht ganz arm; ich hoffe auf mich und auf die Zukunft, und werde mich, seid unbesorgt, wie ein Löwe vertheidigen.«


  »Ich, mein Herr, zähle im Gegentheil schon dreißig Jahre, und bin des Lebens ziemlich überdrüssig, denn ich glaube weder an die Zukunft noch an mich; doch obgleich des Lebens überdrüssig, obgleich ungläubig in Beziehung auf das Glück, will ich mich lieber nicht mit Euch schlagen.«


  »Dann werdet Ihr Euch bei mir entschuldigen.«


  »Nein, ich habe genug gethan und genug gesagt. Seid Ihr nicht zufrieden, desto besser, dann hört Ihr auf mir überlegen zu sein.«


  »Ich muß Euch daran erinnern, mein Herr, daß man einen Streit nicht so endigt, ohne sich dem Gelächter auszusetzen, wenn der Eine und der Andere ein Gascogner ist.«


  »Das ist es gerade, worauf ich warte.«


  »Ihr wartet?«


  »Auf einen Lacher!… Oh! das wird ein herrlicher Augenblick für mich sein.«


  »Ihr verweigert also den Zweikampf?»


  »Ich wünsche mich nicht zu schlagen, es versteht sich mit Euch.«


  »Nachdem Ihr mich herausgefordert?»


  »Ich gestehe es.«


  »Aber wenn mir die Geduld ausgeht und ich Euch mit dem Degen angreife?»


  Sainte-Maline ballte krampfhaft die Fäuste und erwiederte:


  »Dann desto besser, ich werfe meinen Degen zehn Schritte von mir.«


  »Nehmt Euch in Acht, mein Herr, denn in diesem Falle bediene ich mich nicht der Spitze.«


  »Gut, dann habe ich einen Grund, Euch zu hassen. Und eines Tages, an einem Tage der Schwäche von Eurer Seite; werde ich Euch erwischen, wie Ihr es gethan habt, und Euch in der Verzweiflung tödten.«


  Ernauton steckte seinen Degen wieder in die Scheide und sprach:


  »Ihr seid ein seltsamer Mann, und ich beklage Euch aus tiefstem Herzen.«


  »Ihr beklagt mich?«


  »Ja, denn Ihr müßt furchtbar leiden.«


  »Furchtbar.«


  »Ihr müßt nie lieben?«


  »Nie.«


  »Doch Ihr habt wenigstens Leidenschaften?«


  »Eine einzige.«


  »Die Eifersucht, wie Ihr mir gesagt habt.«


  »Ja, und Folge davon ist, daß ich sie alle in einem unsäglichen Grade der Schande und des Unglücks habe — ich bete eine Frau an, sobald sie einen Andern als mich liebt, — ich liebe das Gold, wenn es von einer andern Hand berührt wird, — ich bin stets durch Vergleichung stolz, — ich trinke, um den Zorn in mir zu erhitzen, das heißt, um ihn scharf zu machen, wenn er nicht chronisch ist, um ihn ausbrechen und brennen zu lassen, wie Blitz und Donner; — oh! ja, ja, Ihr habt es gesagt, Herr von Ernauton, ich bin unglücklich.«


  »Habt Ihr es nie versucht, gut zu werden?« fragte Ernauton.


  »Es ist mir nicht gelungen?«


  »Was hofft Ihr denn? was gedenkt Ihr zu thun?«


  »Was thut die Giftpflanze? sie hat Blüthen, wie die anderen Pflanzen, und einige Leute wissen Nutzen daraus zu ziehen. Was machen der Bär und der Raubvogel? sie beißen; doch gewisse Aufzieher wissen sie für die Jagd zu dressiren, so bin ich und so bleibe ich wahrscheinlich in den Händen von Herrn von Épernon und Herrn von Loignac, die zu dem Tage, wo man sagen wird: diese Pflanze ist schädlich, reißen wir sie aus, dieses Thier ist wüthend, tödten wir es.«


  Ernauton hatte sich allmälig besänftigt: Sainte-Maline war für ihn nicht mehr ein Gegenstand des Zorns, sondern des Studiums; er fühlte beinahe Mitleid mit diesem Menschen, den die Umstände ihm ein so seltsames Geständnis abzulegen gezwungen hatten.


  »Ein großes Vermögen, und Ihr könnt es Euch machen, da Ihr große Eigenschaften habt, wird Euch, heilen,« sagte er, »entwickelt Euch in der Richtung Eurer Instincte, Herr von Sainte-Maline, und es wird Euch im Krieg oder in der Intrigue gelingen; weil Ihr dann herrschen könnt, — werdet Ihr weniger hassen.«


  »So hoch ich mich erhebe, so tief ich Wurzel schlage, so wird immer noch über mir dieses oder jenes höhere Glück sein, das mich verletzt, unter mir höhnisches Gelächter, das mir die Ohren zerreißt.«


  »Ich beklage Euch,« wiederholte Ernauton.


  Und dies war Alles.


  Ernauton ging zu seinem Pferd, das er an einen Baum gebunden hatte, band es los und schwang sich in den Sattel.


  Sainte-Maline hatte den Zaum des seinigen nicht losgelassen.


  Beide schlugen wieder den Weg nach Paris ein. Der Eine stumm und düster über das was er gehört, der Andere über das, was er gesagt hatte.


  Plötzlich reichte Ernauton Sainte-Maline die Hand und sprach:


  »Soll ich Euch heilen?«


  »Kein Wort mehr, mein Herr,« erwiederte Sainte-Maline, »versucht das nicht, Ihr würdet scheitern. Haßt mich im Gegentheil, dies wird das Mittel sein, daß ich Euch bewunderte.«


  »Noch einmal, ich beklage Euch,« sprach Ernauton.


  Eine Stunde nachher kamen die zwei Reiter in den Louvre zurück und wandten sich nach der Wohnung der Fünf und Vierzig.


  Der König war ausgefahren und sollte erst am Abend zurückkehren.
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Fünfzehntes Kapitel.


  Wie Herr von Loignac eine Anrede an die Fünf und Vierzig hielt.


  Jeder von den beiden jungen Leuten stellte sich an das Fenster seiner kleinen Wohnung, um die Rückkehr des Königs zu beobachten.


  Jeder stand hier mit sehr verschiedenen Gedanken.


  Sainte-Maline ganz von seinem Haß, ganz von seiner Scham, ganz von seinem Ehrgeiz erfüllt, die Stirne gerunzelt, das Herz glühend.


  Ernauton, das, was vorgefallen, schon wieder vergessend und nur mit Einem beschäftigt, nämlich, wer die Frau sein könnte, die er in der Kleidung eines Pagen in Paris eingeführt und nun in einer so reichen Sänfte wiedergefunden hatte.


  Hierin lag Stoff genug zum Nachdenken für ein Herz, das mehr zu Liebesabenteuer, als zu Berechnungen des Ehrgeizes geneigt war.


  Ernauton versenkte sich auch allmälig in seine Betrachtungen und zwar so tief, daß er erst, als er den Kopf wieder erhob, bemerkte, daß Sainte-Maline nicht mehr da war.


  Ein Blitz durchzuckte seinen Geist. Minder in Anspruch genommen als er, hatte Sainte-Maline auf die Rückkehr des Königs gelauert, der König war zurückgekehrt und Sainte-Maline befand sich beim König.


  Er erhob sich rasch, durchschritt die Gallerie, und kam zu der Thüre des Königs gerade in dem Augenblick, wo Sainte-Maline heraustrat.


  »Seht,« sagte dieser strahlend, »das hat mir der König gegeben.«


  Und er zeigte ihm eine goldene Kette.


  »Ich mache Euch mein Compliment, mein Herr,« erwiederte Ernauton, ohne daß seine Stimme die geringer Aufregung verrieth.


  Und er trat ebenfalls beim König ein.


  Sainte-Maline hatte sich auf eine Kundgebung der Eifersucht von Herrn von Carmainges gefaßt gemacht. Er war daher ganz erstaunt über diese Ruhe und wartete bis Ernauton wieder herauskam.


  Ernauton verweilte ungefähr zehn Minuten bei Heinrich. Diese zehn Minuten waren Jahrhunderte für Sainte-Maline.


  Endlich kam er heraus. Sainte-Maline war noch an derselben Stelle; mit einem raschen Blicke überschaute er seinen Gefährten; dann erweiterte sich sein Herz Ernauton brachte nichts zurück, wenigstens nichts Sichtbares.


  »Und Euch?« fragte Sainte-Maline, seinen Gedanken verfolgend, »was hat Euch der König gegeben?«


  »Seine Hand zu küssen,« antwortete Ernauton lächelnd.


  Sainte-Maline quetschte seine Kette dergestalt in seinen Händen, daß er einen Ring zerbrach.


  Beide gingen schweigsam nach der Wohnung der Fünf und Vierzig.


  In dem Augenblick, wo sie in den Saal eintreten erscholl die Trompete; bei diesem Signal kamen die Fünf und Vierzig, jeder aus seiner Abtheilung hervor, wie die Bienen aus ihren Zellen.


  Jeder fragte sich, was Neues vorgefallen, während er zugleich diesen Augenblick der allgemeinen Versammlung benützte, um die Veränderung zu bewundern, die sich in der Person und der Kleidung seiner Gefährten ergeben hatte.


  Die Meisten trugen einen großen Luxus zur Schau, einen Luxus von schlechtem Geschmack vielleicht, wobei indessen die Eleganz durch die Pracht ersetzt war.


  Ueberdies besaßen sie, was Épernon, ein geschickter Politiker, wenn auch ein schlechter Soldat, gesucht hatte: die Einen Jugend, die Anderen Stärke, die Dritten Erfahrung, und dies entschädigte bei Allen wenigstens für eine Unvollkommenheit.


  Im Ganzen glichen sie einem Corps von Officieren in Straßenkleidern und ihre militärische Tournure war mit wenigen Ausnahmen die, welche der Eitelkeit des Einzelnen gerade am meisten entsprach.


  Lange Degen, klirrende Sporen, Schnurrbärte mit verwegenen Biegungen, Stiefel und Handschuhe von Hirschleder oder Büffelleder, Alles gut vergoldet, Alles gut eingesalbt, oder gut mit Bändern besetzt, um zu scheinen, wie man damals sagte, dies war die von der Mehrzahl aus Instinkt gewählte Ausstattung.


  Die Bescheidensten erkannte man an den düsteren Farben, die Geizigsten an den soliden Tüchern, die Muntersten an den Spitzen und an dem rosenfarbenen oder weißen Atlas.


  Perducas von Pincorney hatte bei irgend einem Juden eine Kette von vergoldetem Kupfer, so dick wie eine Gefängnißkette, gefunden.


  Pertinax von Montcrabeau war ganz überzogen mit seidenen Bändern und Stickereien; er hatte seinen Anzug von einem Handelsmann der Rue des Haudriettes gekauft, welcher einen von Räubern verwundeten Edelmann aufgenommen. Dieser Edelmann ließ nämlich eine andere Kleidung von Hause kommen und schenkte, erkenntlich, für die empfangene Gastfreundschaft, dem Handelsmann seinen etwas mit Koth und Blut beschmutzten Anzug; doch der Kaufmann ließ die Flecken an dem Kleide reinigen, das sehr anständig aussah; es blieben allerdings zwei Löcher, Spuren von zwei Dolchstichen; Pertinax aber ließ diese zwei Stellen mit Gold überflicken, wodurch ein Mangel durch eine Zierrath ersetzt wurde.


  Eustache von Miradoux glänzte nicht; er hatte Lardille, Militor und die zwei Kinder kleiden müssen. Lardille hatte ein so reiches Costume gewählt, als es die Prachtgesetze jener Zeit den Frauen zu tragen gestatteten; Militor hatte sich mit Sammet und Seide bedeckt, mit einer silbernen Kette, einem befiederten Toquet und seidenen Strümpfen geschmückt, so daß Eustache kaum noch genug Geld blieb, daß er nicht in Lumpen gehen mußte.


  Herr von Chalabre hatte sein eisengraues Wamms behalten, das er nur von einem Schneider auffrischen und neu füttern ließ; einige da und dort geschickt angebrachte Sammetbänder gaben dieser unabnutzbaren Kleidung ein neues Relief. Herr von Chalabre behauptete, er habe ungemein ein anderes Wamms zu kaufen gewünscht; aber trotz der ängstlichsten Nachforschungen sei es ihm unmöglich gewesen, ein besseres und vortheilhafteres Tuch zu finden.


  Uebrigens hatte er eine Ausgabe für hochrothe Beinkleider, Stiefeln, Mantel und Hut gemacht… Alles harmonisch für das Auge, wie dies stets bei der Kleidung des Geizigen der Fall ist.


  Seine Waffen waren tadellos. Ein alter Kriegsmann hatte er einen vortrefflichen spanischen Degen, einen Dolch von guter Arbeit und einen vollkommenen Ringkragen zu finden gewußt.


  Das war noch eine Ersparniß an bestrichenen Kragen und Krausen.


  Diese Herren bewunderten sich also gegenseitig, als Herr von Loignac mit gefalteter Stirne eintrat; er ließ einen Kreis bilden, und stellte sich mitten in den Kreis mit einer Haltung, welche nichts Angenehmes verständigte.


  Es bedarf nicht der Erwähnung, daß alle Blicke auf den Anführer gerichtet waren.


  »Meine Herren, seid Ihr Alle hier?« fragte er.


  »Alle,« antworteten fünf und vierzig Stimmen mit einer Gleichzeitigkeit, welche alles Mögliche für die zukünftigen Manoeuvres versprach.


  »Meine Herren,« fuhr Loignac fort, »Ihr seid hierher berufen worden, um als besondere Wache für den König zu dienen, das ist ein ehrenvoller Titel, der jedoch viel fordert.«


  Loignac machte eine Pause, welche von einem sanften Gemurmel der Zufriedenheit ausgefüllt wurde.


  »Einige von Euch scheinen jedoch ihre Pflichten nicht ganz begriffen zu haben; ich will sie an dieselben erinnern.«


  Jeder spitzte das Ohr; man war offenbar begierig, seine Pflichten kennen zu lernen, wenn auch nicht eifrig sie zu erfüllen.


  »Ihr dürft Euch nicht einbilden, der König habe Euch angeworben und bezahle Euch, daß Ihr als Staren handelt und da oder dort nach Eurer Laune Hiebe mit dem Schnabel oder mit den Nägeln austheilt; Disciplin ist ein dringendes Bedürfniß, obgleich sie geheim bleibt, und Ihr seid ein Verein von Edelleuten, welche die ersten Gehorsamen und die ersten Ergebenen des Königreiches sein müssen.«


  Die Versammlung athmete nicht, aus diesem feierlichen Eingang war leicht zu schließen, die Folge würde ernster Natur sein.


  »Von heute an lebt Ihr in der innigen Gemeinschaft des Louvre; das heißt unmittelbar in der Werkstätte der Regierung. Wenn Ihr auch nicht allen Berathungen beiwohnt, so werdet Ihr doch oft gewählt werden, um den Inhalt derselben zu vollziehen; Ihr seid also in dem Fall jener Officiere, welche in sich nicht nur die Verantwortlichkeit eines Geheimnisses, sondern auch die Macht der vollziehenden Gewalt tragen.«


  Ein zweites Gemurmel der Zufriedenheit durchlief die Reihen der Gascogner; man sah die Köpfe sich erheben, als ob der Stolz diese Männer um mehrere Zoll größer gemacht hätte.


  »Denkt Euch nun,« fuhr Loignac fort, »einer von diesen Officieren, auf welchen zuweilen die Sicherheit des Staates, oder die Ruhe der Krone beruht, denkt, sage ich, ein Officier verrathe das Geheimniß der Berathungen oder ein mit einem Befehle beauftragter Soldat vollzieht denselben nicht… Ihr wißt, daß es sich dann um den Tod handelt?«


  »Allerdings,« antworteten mehrere Stimmen.


  »Nun wohl! meine Herren,« fuhr Loignac mit einem furchtbaren Nachdruck fort, »gerade hier, am heutigen Tage, hat man eine Berathung des Königs verrathen, und vielleicht eine Maßregel unmöglich gemacht, welche Seine Majestät ergreifen wollte.«


  Der Schrecken fing an, an die Stelle des Stolzes und der Bewunderung zu treten, die Fünf und Vierzig schauten einander mit Mißtrauen und Unruhe an.


  »Zwei von Euch sind auf offener Straße ertappt worden, wo sie schwatzten wie zwei alte Weiber und in den Nebel so ernste Worte warfen, daß jedes derselben nun einen Menschen treffen und tödten kann.«


  Sainte-Maline schritt sogleich aus Herrn von Loignac zu und sprach:


  »Mein Herr, ich glaube die Ehre zu haben, hier im Namen meiner Kameraden mit Euch zu reden; es ist von Gewicht, daß Ihr nicht länger einen Verdacht über all Dienern des Königs schweben laßt; sprecht geschwinde wenn es Euch beliebt, damit wir wissen, an wen wir uns zu halten haben, und daß die Guten nicht mit den Schlechten vermischt werden.«


  »Das ist leicht,« antwortete Loignac.


  Die Aufmerksamkeit verdoppelte sich.


  »Der König hat heute Nachricht erhalten, einer von seinen Feinden, gerade einer von denjenigen, welche Ihr zu bekämpfen berufen seid, komme in Paris an, um ihm zu trotzen und gegen ihn zu conspiriren.


  »Der Name dieses Feindes ist geheim ausgesprochen, aber von einer Schildwache gehört worden, welche man hätte für eine Mauer halten sollen, und die, wie sie, hätte taub, stumm und unerschütterlich sein müssen; doch eben dieser Mensch hat auf offener Straße den Namen dieses Feindes des Königs wiederholt, und zwar mit einem Lärmen und mit Prahlereien, welche die Aufmerksamkeit der Vorübergehenden erregten und eine Art von Bewegung zur Folge hatten; ich weiß es, ich, der ich denselben Weg ging, die dieser Mensch, und Alles mit meinen eigenen Ohren hörte; ich, der ich ihm die Hand auf die Schulter legte, um ihn vom Fortfahren abzuhalten; denn wie er im Zuge war, hätte er mit einigen Worten mehr die heiligen Interessen gefährdet, und ich wäre genöthigt gewesen, ihn auf dem Platze zu erdolchen, würde er nicht auf meine erste Warnung stumm geblieben sein.«


  Man sah in diesem Augenblick Pertinax von Montcrabeau und und Perducas von Pincorney erbleichen und beinahe ohnmächtig auf einander zurücksinken.


  Montcrabeau suchte, während er wankte, einige Worte der Entschuldigung zu stammeIn.


  Sobald sich die beiden Schuldigen durch ihre Unruhe verrathen hatten, wandten sich alle Blicke gegen sie.


  »Nichts kann Euch rechtfertigen, mein Herr,« sagte Loignac zu Montcrabeau, »waret Ihr berauscht, so müßt ihr bestraft werden, weil Ihr getrunken habt; waret Ihr nur hochmüthig und prahlerisch, so müßt Ihr abermals bestraft werden.«


  Es trat ein furchtbares Stillschweigen ein. Herr von Loignac hatte, wie man sich erinnert, von Anfang eine Strenge angekündigt, welche unheilvolle Resultate verhieß.


  »Dem zu Folge,« fuhr Loignac fort, »werdet Ihr Herr von Montcrabeau, und Ihr auch, Herr von Pincorney, bestraft werden.«


  »Verzeiht, Herr,« erwiederte Pertinax, »wir kommen aus der Provinz, sind Neulinge bei Hofe und kennen die Lebensart in der Politik nicht.«


  »Ihr hättet die Ehre, in die Dienste Seiner Majestät zu treten, nicht annehmen sollen, ohne die Pflichten dieses Dienstes abzuwägen.«


  »In Zukunft werden wir stumm sein wie die Gräber, das schwören wir.«


  »Das ist Alles gut, meine Herren, aber könnt Ihr morgen das Uebel wieder gut machen, das Ihr heute begangen habt?«


  »Wir werden uns bemühen.«


  »Unmöglich, sage ich Euch, unmöglich!«


  »Dann verzeiht für diesmal.«


  Ohne unmittelbar auf die Bitte der zwei Schuldigen zu antworten, fuhr Loignac fort:


  »Ihr lebt in einer scheinbaren Ungebundenheit, der ich ein Ziel stecken will durch strenge Disciplin, hört Ihr, meine Herren? Diejenigen, welche diese Lage hart finden, mögen sie verlassen; ich bin nicht in Verlegenheit Freiwillige zu finden, die sie ersetzen werden.«


  Keiner erwiederte ein Wort; aber viele Stirnen falteten sich.


  »Es ist daher gut,« sagte Loignac, »wenn Ihr von Folgendem unterrichtet werdet: die Gerechtigkeit wird unter uns, insgeheim, ohne schriftliches Verfahren, ohne Prozeß gepflogen; die Verräther werden auf der Stelle mit dem Tod bestraft. Es gibt allerlei Vorwände hierfür und Niemand wird etwas davon sehen. Nehmen wir zum Beispiel an, Herr von Pincorney und Herr vor Montcrabeau wären, statt freundschaftlich mit einander auf der Straße über Dinge zu plaudern, die sie hätten vergessen sollen, über andere Dinge in Streit gerathen, deren sie sich zu erinnern berechtigt waren, nun! hätte dieser Streit nicht ein Duell zwischen Herrn von Pincorney und Herrn von Montcrabeau herbeiführen können? Bei einem Duell kommt es zuweilen vor, daß man zu gleicher Zeit ausfällt und daß man beim Ausfallen in den Degen seines Feindes rennt; am Tag nach dem Streit findet man diese Herren todt auf dem Pré-aux-Clercs, wie man die Herren von Quelus, von Schomberg und von Maugiron todt in den Tournelles gefunden hat; die Sache macht den Lärmen, den ein Duell machen muß, und mehr nicht.


  »Ich lasse also, versteht mich wohl, meine Herren, ich lasse im Duell oder auf eine andere Weise Jeden tödten, der das Geheimnis des Königs verrathen haben wird.«


  Montcrabeau wurde ganz schwach und stützte sich aus seinen Gefährten, dessen Gesicht leichenartige Blässe bedeckte, während er seine Zähne zum Brechen an einander preßte.


  »Für minder schwere Vergehen werde ich weniger schwere Strafen haben,« sprach Loignac, »das Gefängniß zum Beispiel, und ich werde davon Gebrauch machen, um den Schuldigen zu züchtigen, dessen der Kerker den König nicht beraubt.


  »Heute schenke ich Herrn von Montcrabeau, der gesprochen, und Herrn von Pincorney, der ihn angehört hat, das Leben; ich verzeihe ihnen, sage ich, weil sie sich täuschen konnten und unwissend waren; ich bestrafe sie nicht einmal mit dem Gefängniß, weil ich ihrer vielleicht diesen Abend oder morgen bedarf. Ich wende bei ihnen folglich die dritte Strafe an, von der ich gegen die Delinquenten Gebrauch machen will, — die Geldbuße.«


  Bei dem Worte Geldbuße verlängerte sich das Gesicht von Herrn von Chalabre wie eine Marderschnauze.


  »Ihr habt tausend Livres erhalten meine Herren, Ihr gebt hundert davon zurück, und dieses Geld wird von mir angewendet werden, um nach ihrem Verdienst diejenigen zu belohnen, welchen ich nichts vorzuwerfen habe.«


  »Hundert Livres,« murmelte Pincorney, »Cap de Bious! ich besitze die hundert Livres nicht mehr, ich habe sie zu meiner Equipirung angewendet.«


  »Ihr werdet Eure Kette verkaufen,« sagte Loignac.


  »Ich will sie wohl dem Dienste des Königs überlassen,« erwiederte Pincorney.


  »Nein, mein Herr, der König kauft keine Effekten von seinen Unterthanen, um ihre Geldbußen zu bezahlen; verkauft selbst und bezahlt selbst. Ich habe noch ein Wort beizufügen,« fuhr Loignac fort:


  »Ich mußte verschiedene Keime der Aufregung zwischen verschiedenen Mitgliedern dieser Gesellschaft bemerken; so oft sich eine Zwistigkeit erhebt, soll man sie mir unterwerfen, und ich werde allein das Recht haben, die Bedeutung dieser Zwistigkeit zu beurtheilen und den Zweikampf zu befehlen, wenn ich den Zweikampf für nothwendig erachte. Man tödtet sich viel im Duell in unseren Tagen, das ist so Mode, und ich will nicht, daß um diese Mode zu befolgen, meine Compagnie beständig gelichtet und unzulänglich wird. Der erste Zweikampf, die erste Aufforderung, welche ohne meine Einwilligung stattfindet, wird mit strengem Gefängniß, mit einer sehr starken Geldbuße, oder mit einer noch härteren Strafe geahndet, wenn der Fall einen ernsten Schaden für den Dienst zur Folge hat.


  »Diejenigen, auf welche diese Verordnungen Anwendung finden dürften, mögen sich dieselben merken; geht, meine Herren.


  »Doch hört noch: Fünfzehn von Euch werden sich diesen Abend am Fuß der Treppe Seiner Majestät aufstellen, wenn sie empfängt, und sich, wenn es nöthig ist, auf das erste Zeichen in den Vorzimmern zerstreuen. Fünfzehn halten sich außen, ohne einen scheinbaren Auftrag, und mischen sich unter das Gefolge der Leute, welche in den Louvre kommen, die übrigen fünfzehn bleiben in der Wohnung.«


  »Mein Herr,« sagte Sainte-Maline, sich Loignac nähernd, »erlaubt mir, nicht einen Rath zu geben, Gott behüte mich! sondern um eine Aufklärung zu bitten; bei jeder guten Truppe ist es Bedürfniß, gut befehligt zu werden; wie sollen wir gemeinschaftlich handeln, wenn wir keinen Anführer haben?«


  »Was bin denn ich?«


  »Ihr seid unser General.«


  »Nein, mein Herr, Ihr täuscht Euch, der Herr Herzog von Épernon ist es.«


  »Ihr seid also unser Brigadier; doch das ist nicht genug, wir müssen einen Officier zu einer Abtheilung von fünfzehn Mann haben.«


  »Das ist richtig,« sprach Loignac, »ich kann mich nicht jeden Tag in drei Theile theilen, und dennoch soll nach meinem Willen keiner von Euch einen andern Vorzug haben, als den des Verdienstes.«


  »Oh! was diesen Vorzug betrifft, er wird wohl ganz allein zu Tage kommen, und bei der Arbeit werdet Ihr Unterschiede erkennen, wenn dies auch bei dem Gemeinschaftlichen nicht der Fall ist.«


  »Ich werde also für vorübergehende Führer sorgen,« sagte Herr von Loignac, nachdem er einen Augenblick über die Worte von Sainte-Maline nachgedacht hatte, »mit dem Losungswort gebe ich den Namen des Chef; durch dieses Mittel wird jeder seiner Reihe nach zu gehorchen und zu befehlen verstehen; doch bis jetzt kenne ich die Fähigkeiten noch von Keinem; diese Fähigkeiten müssen sich entwickeln, um meine Wahl zu bestimmen. Ich werde beobachten und urtheilen.«


  Sainte-Maline verbeugte sich und trat in die Reihen zurück.


  »Ihr versteht,« sagte Loignac, »ich habe Euch in Corporalschaften von fünfzehn abgetheilt; Ihr kennt Eure Nummern: die erste an der Treppe, die zweite im Hof, die dritte zu Hause; die letztere halb angekleidet und den Degen unter dem Kopfkissen das heißt bereit, auf das erste Zeichen zu marschiren. Nun geht, meine Herren.


  »Herr von Montcrabeau und Herr von Pincorney, morgen bezahlt Ihr Eure Bußen; ich bin der Einnehmer, geht.«


  Alle gingen hinaus; Ernauton von Carmainges blieb allein.


  »Ihr wünscht etwas, mein Herr?« fragte Loignac.


  »Ja,« antwortete Ernauton sich verbeugend, »mir scheint, Ihr habt vergessen, genau anzugeben, was wir zu thun haben werden. Im Dienste des Königs sein, ist allerdings ein glorreiches Wort; aber ich hätte zu erfahren gewünscht, wie weit dieser Dienst führt.«


  »Mein Herr,« erwiederte Loignac, »das ist eine Frage von zarter Natur, auf welche ich nicht kategorisch zu antworten wüßte.«


  »Dürfte ich wohl von Euch hören, warum?«


  Alle diese Worte wurden mit so ausnehmender Höflichkeit an Herrn von Loignac gerichtet, daß dieser, gegen seine Gewohnheit, vergebens eine strenge Antwort suchte.


  »Weil ich selbst zuweilen am Morgen nicht weiß, was ich am Abend zu thun haben werde.«


  »Mein Herr,« sagte Carmainges, »Ihr seid im Verhältniß zu uns so hoch gestellt, daß Ihr viele Dinge wissen müßt, die wir nicht wissen.«


  »Macht es wie ich, Herr von Carmainges; lernt diese Dinge, ohne daß man sie Euch sagt; ich hindere Euch nicht.«


  »Ich appellire an Eure Erleuchtung, mein Herr, weil ich, der ich ohne Haß und ohne Freundschaft an den Hof gekommen bin und von keiner Leidenschaft geleitet werde, Euch ohne mehr werth zu sein, doch nützlicher werden kann, als ein Anderer.«


  »Ihr habt weder Haß noch Freundschaft?«


  »Nein, mein Herr.«


  »Ihr liebt jedoch wenigstens den König, setze ich voraus?«


  »Ich muß es und will es, Herr von Loignac, als Diener, wie als Unterthan und als Edelmann.«


  »Nun wohl! das ist einer von den Hauptpunkten, nach denen Ihr Euch richten müßt; seid Ihr ein geschickter Mann, so muß er Euch den finden helfen, welcher demselben entgegengesetzt ist.«


  »Sehr gut, mein Herr,« sprach Ernauton sich verbeugend, »ich habe nun meine Richtung. Es bleibt indessen noch ein Punkt, der mich ungemein beunruhigt.«


  »Welcher, mein Herr?«


  »Der leidende Gehorsam?«


  »Das ist die erste Bedingung.«


  »Ich habe dies wohl verstanden, Herr von Loignac, doch der leidende Gehorsam ist zuweilen schwierig für Männer, welche im Punkte der Ehre zart fühlen.«


  »Das geht mich nichts an, Herr von Carmainges.


  »Wenn Euch jedoch ein Befehl mißfällt?«


  »Ich lese die Unterschrift von Herrn von Épernon, und das tröstet mich.«


  »Und Herr von Épernon?«


  »Herr von Épernon liest die Unterschrift Seiner Majestät, und tröstet sich wie ich.«


  »Ihr habt Recht, und ich bin Euer ergebenster Diener,« sprach Ernauton.


  Hiernach machte er einen Schritt, um sich zu entfernen; Loignac hielt ihn zurück.


  »Ihr habt gewisse Gedanken in mir erweckt,« sprach er, »und Ich werde Euch Dinge sagen, die ich Anderen nicht sagen würde, weil diese Anderen weder den Muth, noch den Anstand hatten, mit mir zu reden, wie Ihr es gethan.«


  Ernauton verbeugte sich.


  »Mein Herr,« fuhr Loignac fort, indem er sich dem jungen Mann näherte, »vielleicht wird diesen Abend irgend ein Großer kommen. Verliert ihn nicht aus dem Blick, und folgt ihm überallhin, wohin er gehen wird, wenn er den Louvre verläßt.«


  »Herr von Loignac erlaubt mir, Euch zu bemerken, mir scheint, das heißt spioniren?«


  »Spioniren! glaubt Ihr?« versetzte Loignac mit kaltem Tone, »es ist mögliche doch seht…«


  Er zog ein Papier aus seiner Brust und reichte es Carmainges; dieser entfaltete dasselbe und las:


  »Laßt diesen Abend Herrn von Mayenne Jemand folgen, sollte er es wagen, sich im Louvre einzufinden.«


  »Unterzeichnet?« fragte Loignac.


  »Unterzeichnet von Épernon,« las Carmainges.


  »Nun, mein Herr?«


  »Es ist richtig,« erwiederte Ernauton, sich tief verbeugend, »ich werde Herrn von Mayenne folgen.«


  Und er entfernte sich.
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Sechzehntes Kapitel.


  Die Herren Bürger von Paris.


  Herr von Mayenne, mit dem man sich so viel im Louvre beschäftigte, ohne daß er es vermuthete, entfernte sich aus dem Hotel Guise durch eine Hinterthüre, ganz gestiefelt und zu Pferd, als ob er gerade von der Reise käme, und begab sich mit drei Edelleuten in den Louvre.


  Von seiner Ankunft benachrichtigt, ließ Herr von Épernon seinen Besuch dem König melden,


  Ebenfalls in Kenntniß gesetzt, hatte Herr von Loignac den Fünf und Vierzig eine zweite Nachricht geben lassen: fünfzehn befanden sich, verabredeter Maßen, in den Vorzimmern, fünfzehn im Hof und vierzehn in ihrer Wohnung.


  Wir sagen vierzehn, weil Ernauton, der, wie der Leser weiß einen besonderen Auftrag erhalten hatte, nicht unter seinen Gefährten war.


  Da jedoch das Gefolge von Herrn von Mayenne durchaus keine Furcht einflößen konnte, so erhielt die zweite Abtheilung Erlaubniß, in die Kaserne zurückzukehren.


  Bei Seiner Majestät eingeführt, machte Herr von Mayenne ehrfurchtsvoll dem König eine Aufwartung, die dieser liebevoll aufnahm.


  »Nun, mein Vetter,« fragte der König, »Ihr besucht Paris wieder einmal?«


  »Ja, Sire,« antwortete Mayenne, »ich glaubte in meiner Brüder und in meinem Namen kommen zu müssen, um Eure Majestät daran zu erinnern, daß sie keine treueren Unterthanen hat, als uns.«


  »Bei Gott,« sprach Heinrich, »das ist so bekannt, daß Ihr, abgesehen von dem Vergnügen, das Ihr mir, wie Ihr wißt, durch Euren Besuch macht, Euch in der That diese kleine Reise ersparen konntet. Ihr müßt sicherlich noch einen andern Grund gehabt haben.«


  »Sire, ich befürchtete, Euer Wohlwollen für das Haus Guise könnte durch die seltsamen Gerüchte geschwächt worden sein, welche unsere Feinde seit einiger Zeit in Umlauf bringen.«


  »Was Für Gerüchte?« fragte der König mit jener Gutmüthigkeit, die ihn für die Vertrautesten so gefährlich machte.


  »Wie,« fragte Mayenne etwas aus der Fassung gebracht, »Eure Majestät hätte nichts sagen hören, was für uns ungünstig gewesen wäre?«


  »Mein Vetter,« sprach der König, »wißt einmal für allemal, daß ich es nicht dulden würde, wenn man hier Schlimmes von den Herren von Guise sagen wollte; und da man dies hier besser weiß, als Ihr es zu wissen scheint, so sagt man auch nichts.«


  »Dann werde ich es nicht bedauern, gekommen zu sein, da ich das Glück habe, meinen König zu sehen und ihn in solcher Stimmung zu finden; nur muß ich gestehen, daß meine Eile unnöthig gewesen sein wird.«


  »Oh! Herzog, Paris ist eine gute Stadt, von der man immer irgend einen Nutzen zu ziehen hat,« erwiederte der König.


  »Ja, Sire, aber wir betreiben unsere Angelegenheiten in Soissons.«


  »Welche, Herzog?«


  »Die Eurer Majestät Sire.«


  »Es ist wahr, es ist wahr, Mayenne, fahrt also fort, sie zu betreiben, wie Ihr es angefangen habt; ich weiß das Benehmen meiner Diener nach Gebühr zu schätzen und anzuerkennen.«


  Der Herzog entfernte sich lächelnd.


  Der König kehrte sich die Hände reibend in sein Zimmer zurück.


  Loignac machte Ernauton ein Zeichen; dieser sagte seinem Diener ein Wort und schickte sich an, den vier Reitern zu folgen.


  Der Diener lief in den Stall und Ernauton folgte zu Fuß.


  Es war keine Gefahr, Herrn von Mayenne zu verlieren; durch die Schwatzhaftigkeit von Perducas von Pincorney war die Ankunft eines Prinzen vom Hause Guise in Paris bekannt geworden. Bei dieser Nachricht fingen die guten Liguisten an, ihre Häuser zu verlassen und seine Spur aufzusuchen.


  Mayenne war mit seinen breiten Schultern, mit seiner runden Gestalt und seinem napfförmigen Bart nicht schwer zu erkennen.


  Man war ihm bis zum Louvre gefolgt, und hier erwarteten ihn dieselben Gesellen, um ihn bei seinem Austritt wieder in Empfang zu nehmen und bis zu den Pforten seines Hotel zu begleiten.


  Vergebens suchte Mayneville die Eifrigsten zu entfernen, indem er zu ihnen sagte:


  »Nicht so viel Feuer, meine Freunde, nicht so viel Feuer, beim wahrhaftigen Gott! Ihr gefährdet uns.«


  Der Herzog hatte nichtsdestoweniger ein Geleite von zwei bis dreihundert Personen, als er zum Hotel Saint-Denis kam, das er zur Wohnung gewählt hatte.


  Es war dadurch Ernauton sehr leicht gemacht, dem Herzog zu folgen, ohne bemerkt zu werden.


  In dem Augenblick, wo der Herzog zurückkam und sich umkehrte um zu grüßen, glaubte er in einem von den Edelleuten, welche zugleich mit ihm grüßten, den Reiter zu erkennen, der den Pagen oder den der Page begleitete, welchen er durch die Porte Saint-Antoine hereingebracht, wobei derselbe eine so seltsame Neugierde in Beziehung auf die Hinrichtung von Salcède geoffenbart hatte.


  Beinahe in demselben Moment und während Mayenne verschwand, durchschnitt eine Sänfte die Menge. Mayneville ging ihr voran, ein Vorhang wurde auf die Seite geschoben, und bei einem Lichtstrahl glaubte Ernauton sowohl seinen Pagen, als die Dame von der Porte Saint-Antoine zu erkennen.


  Mayneville und die Dame wechselten ein paar Worte, und die Sänfte verschwand ebenfalls unter dem Thorweg des Hotels; Mayneville folgte der Sänfte und das Thor wurde wieder geschlossen.


  Einen Augenblick nachher erschien Mayneville auf dem Balcon dankte den Parisern im Namen des Herzogs, und forderte sie, da es spät war, auf, nach Hause zurückzukehren, damit Böswillige ihre Versammlung nicht auf eine schlimme Weise benutzen könnten.


  Jedermann entfernte sich nach dieser Aufforderung, mit Ausnahme von zehn Männern, welche im Gefolge des Herzogs eingetreten waren.


  Ernauton entfernte sich wie die Anderen, oder gab sich vielmehr, während die Anderen weggingen, den Anschein, als entfernte er sich.


  Die zehn Auserwählten, die mit Ausschluß der Uebrigen blieben, waren die Abgeordneten der Ligue, welche bei Herrn von Mayenne erschienen, um ihm für seine Ankunft zu danken, zugleich aber, um ihm zu beschwören, er möge seinen Bruder zum Kommen bestimmen.


  Diese würdigen Bürger, die wir schon im Helldunkel an dem Abend mit den Panzern gesehen haben, diese würdigen Bürger, denen es nicht an Einbildungskraft gebrach, hatten in ihren vorbereitenden Versammlungen eine Menge von Plänen ersonnen, denen nur noch die Sanktion und die Unterstützung eines Hauptes fehlte, auf das man zählen konnte.


  Bussy-Leclerc meldete, er habe drei Klöster in der Handhabung der Waffen eingeübt und fünfhundert Bürger einregimentirt, das heißt einen Effectivstand von tausend Mann zur Verfügung gestellt.


  Lachapelle-Marteau hatte die Bekannten, die Schreiber und das ganze Volk von Paris bearbeitet. Er konnte zugleich den Rath und die That anbieten, den Rath durch zweihundert Schwarzröcke, die That durch zweihundert Stadtbogenschützen repräsentiren.


  Brigard hatte die Kaufleute der Rue des Lombards, der Pfeilen der Hallen und der Rue Saint-Denis.


  Crucé theilte die Anwälte mit Lachapelle-Marteau und verfügte dabei noch über die Universität von Paris.


  Delbar bot alle Schiffsleute und Personen vom Hafen, eine gefährliche Gattung, welche ein Contingent von fünf hundert Mann bildete.


  Louchard verfügte über fünfhundert Roßtäuscher und Pferdehändler, wüthende Katholiken.


  Ein Kannegießer Namens Bollard und ein Speckhändler Namens Gilbert machten sich für fünfzehn hundert Schlächter und Speckhändler der Stadt und der Vorstädte verbindlich.


  Meister Nicolas Poulain, der Freund von Chicot, bot Alles und Jedermann.


  Als der Herzog, gut eingeschlossen in einem sichern Zimmer, diese Mittheilungen und Anerbietungen vernommen hatte, sagte er:


  »Ich bewundere die Kräfte der Ligue, aber ich sehe das Ziel nicht, das sie mir ohne Zweifel vorschlagen will.«


  Meister Lachapelle-Marteau schickte sich an, eine Rede in drei Punkten zu halten; er pflegte sehr weitschweifig zu sein, das war bekannt; Mayenne sagte schauernd:


  »Machen wir geschwinde.«


  Bussy-Leclerc schnitt Marteau das Wort ab und sprach:


  »Gnädigster Herr, wie haben Durst nach einer Veränderung, wir sind die Stärkeren und wollen folglich diese Veränderung: das ist kurz, klar und bestimmt.«


  »Aber wie werdet Ihr zu Werke gehen, um diese Veränderung zu erreichen?« fragte Mayenne.


  »Mir scheint,« antwortete Bussy-Leclerc mit der Freimüthigkeit, welche bei einem Mann von seiner niedrigen Stellung für Frechheit angesehen werden konnte, »mir scheint, da der Gedanke der Union von unseren Häuptern herrührt, so ist es an diesen, und nicht an uns, das Ziel zu bezeichnen.«


  »Meine Herren,« sprach Mayenne, »Ihr habt vollkommen Recht, das Ziel muß von denjenigen bezeichnet werden, welche die Ehre haben, Eure Führer zu sein; doch es ist hier nothwendig, zu wiederholen, daß der General zu beurtheilen hat, in welchem Augenblick die Schlacht geliefert werden soll, und daß er, mag er immerhin seine Truppen in Reihe und Glied aufgestellt, bewaffnet und voll Eifer sehen, das Signal zum Angriff nur geben wird, wenn er dies thun zu müssen glaubt.«


  »Aber gnädigster Herr,« erwiederte Crucé, »die Ligue hat Eile, was wir schon einmal Euch zu sagen uns erlaubten.«


  »Eile wozu, Herr Crucé?« fragte Mayenne.


  »Anzukommen.«


  »Wo?«


  »Bei unserem Ziele; wir haben auch unsern Plan.«


  »Dann ist es etwas Anderes,« versetzte Mayenne, »wenn Ihr Euren Plan habt, vermag ich nichts mehr zu sagen.«


  »Ja, gnädiger Herr; doch können wir auf Eure Unterstützung rechnen?«


  »Ganz gewiß, wenn dieser Plan mir und meinem Bruder entspricht.«


  »Es ist wahrscheinlich, Monseigneur, daß er Euch entsprechen wird.«


  »Laßt Euren Plan hören.«


  Die Liguisten schauten sich an; zwei oder drei bedeuteten Lachapelle-Marteau durch ein Zeichen, er möge sprechen.


  Lachapelle-Marteau trat vor und schien den Herzog um Erlaubniß zu bitten, sich erklären zu dürfen.


  »Sprecht,« sagte der Herzog.


  »Hört,« begann Lachapelle-Marteau, »Der Gedanke ist Leclerc, Crucé und mir gekommen.


  Wir haben unsern Plan wohl überlegt, und es ist wahrscheinlich, daß sein Resultat gewiß ist.«


  »Zur Sache, Herr Marteau, zur Sache.«


  »Es gibt mehrere Punkte in der Stadt, welche die, Kräfte der Stadt unter sich verbinden: das kleine und, das große Châtelet, den Pallast des Temple, das Stadthaus, das Arsenal und den Louvre.«


  »Das ist wahr,« sprach der Herzog.


  »Alle diese Punkte werden durch stehende Garnisonen vertheidigt, welche jedoch zu überwinden sind, da sie nicht auf einen Handstreich gefaßt sein können.«


  »Ich gebe auch dieses zu.«


  »Die Stadt wird jedoch überdies vertheidigt vom Hauptmann von der Scharwache mit seinen Bogenschützen welche die Vertheidigung von Paris bis zu den wirklich von Gefahren bedrohten Stellen erstrecken.


  »Wir haben nun Folgendes ersonnen:


  »In seiner Wohnung den Hauptmann von der Scharwache festnehmen, der bei der Couture-Saint-Catherine wohnt.


  »Der Handstreich läßt sich ohne Lärmen ausführen, da der Ort öde und abgelegen ist«


  Mayenne schüttelte den Kopf und erwiederte:


  »So öde und abgelegen er sein mag, so sprengt man doch nicht ein gutes Thor und thut nicht etliche und zwanzig Büchsenschüsse ohne einigen Lärmen.«


  »Wir haben diesen Einwurf vorhergesehen, gnädigster Herr; einer von den Bogenschützen des Hauptmanns von der Scharwache ist uns ergeben. Mitten in der Nacht klopfen wir nun zwei oder dreimal an das Thor; der Bogenschütze öffnet uns und meldet dem Hauptmann, Seine Majestät wolle ihn sprechen. Das ist nichts Auffallendes. Ungefähr einmal im Monat wird dieser Officier zum König berufen, um Meldungen zu machen und Aufträge in Empfang zu nehmen. Ist das Thor offen, so lassen wir zehn Mann von den Schiffsleuten eintreten, welche im Quartier Saint-Paul wohnen und den Hauptmann von der Scharwache expediren.«


  »Das heißt erwürgen.«


  »Ja, gnädigster Herr. So sind die ersten Befehle zur Vertheidigung abgeschnitten. Es ist wahr, es können andere Behörden, andere Beamte von den zitternden Bürgern oder den Politikern vorgeschoben werden; da ist der Herr Präsident, sodann der Chevalier d’ O, Herr von Chiverny, der Herr Staatsanwalt Laguesle; nun wohl! man wird sich ihrer Häuser zu gleicher Zeit bemächtigen; die Bartholomäus-Nacht hat uns gelehrt, wie man das macht, und man wird sie behandeln, wie man den Herrn Hauptmann von der Scharwache behandelt hat.«


  »Ah! ah!« rief der Herzog, der die Sache ernst fand.


  »Das wird eine vortreffliche Gelegenheit sein, gnädigster Herr, über die Politiker herzufallen, welche sämtlich unseren Quartieren bezeichnet sind, um den religiösen wie den politischen Ketzern den Garaus zu machen.«


  »Dies Alles ist herrlich,« sprach Mayenne, »doch Ihr habt mir nicht erklärt, »ob Ihr auch in einem Augenblick den Louvre, ein wahres befestigtes Schloß, nehmen werdet, wo beständig Garden und Edelleute wachen. Der König, so schüchtern er auch sein mag, wird sich nicht erwürgen lassen, wie der Hauptmann von der Scharwache; er wird das Schwert ergreifen, und, bedenkt wohl, er ist der König; seine Gegenwart wird eine große Wirkung auf die Bürger hervorbringen und man wird Euch schlagen.«


  »Wir haben vier tausend Mann zur Expedition nach dem Louvre ausgewählt, und vier tausend Mann lieben den Valois nicht hinreichend, daß seine Gegenwart die von Euch bezeichnete Wirkung hervorbringen dürfte.«


  »Ihr glaubt, das werde genügen?«


  »Gewiß, wir sind Zehn gegen Einen,« sprach Bussy-Leclerc.


  »Und die Schweizer? es sind ihrer vier tausend, meine Herren.«


  »Ja, aber sie stehen in Lagny, und Lagny ist acht Meilen von Paris; nehme ich nun an, der König könne sie benachrichtigen lassen, so brauchen die Boten zwei Stunden zu dem Ritt, die Schweizer acht Stunden; um den Weg zu Fuß zurückzulegen, das macht zehn Stunden, und sie werden gerade zu rechter Zeit kommen, um an den Barrieren festgenommen zu werden, denn in zehn Stunden sind wir Herren der ganzen Stadt.«


  »Wohl! es sei, ich gebe dies Alles zu; der Hauptmann von der Scharwache ist erwürgt; die Politiker sind umgebracht, die Behörden der Stadt sind verschwunden; alle diese Hindernisse sind überwunden; ohne Zweifel habt Ihr Euch entschieden, was Ihr dann thun werdet?«


  »Wir machen eine Regierung als ehrliche Leute, wie wir sind,« sprach Brigard, »und wenn wir nur in unserern kleinen Gewerbe mit Vortheil arbeiten, wenn uns das Brod für unsere Frauen und Kinder gesichert ist, verlangen wir nicht mehr. Der Ehrgeiz des Einen oder des Andern von uns wird ihn vielleicht wünschen lassen, Zehner, oder Viertelsmeister oder Commandant einer Compagnie zu werden; nun, Herr Herzog, wir werden es sein, aber höher streben unsere Wünsche nicht, Ihr seht, daß wir nicht anspruchsvoll sind.«


  »Herr Brigard, Ihr sprecht goldene Worte,« sagte der Herzog, »ja, Ihr seid ehrlich, ich weiß es wohl, und Ihr werdet in Euren Reihen keine Mischung dulden.«


  »Oh! nein, nein,« riefen mehrere Stimmen, »keine, Hefe bei dem guten Wein.«


  »Vortrefflich!« rief der Herzog, »das heiße ich sprechen. Laßt nun hören, Herr Lieutenant von der Prevoté, sagt, gibt es viele Taugenichtse und schlimmes Volk auf der Ile-de-France?«


  Nicolas Poulain, der sich nicht ein einziges Mal vorangestellt hatte, trat nun gleichsam wider seinen Willen vor und antwortete:


  »Ja, gnädigster Herr; es gibt nur zu viel.«


  »Könnt Ihr uns ungefähr die Zahl dieses Pöbels nennen?«


  »Ja, ungefähr.«


  »Schätzt ihn also, Meister Poulain.«


  Poulain rechnete an den Fingern.


  »Diebe: drei bis vier tausend.


  »Müßiggänger und Bettler: zwei tausend bis zwei tausend fünfhundert.«


  »Gelegentliche Diebe: fünfzehn hundert bis zwei tausend.«


  »Mörder: vier bis fünf hundert.«


  »Gut: gering gerechnet sind dies sechs tausend oder sechs tausend Fünf hundert Galgenvögel. Welcher Religion gehören diese Leute an?«


  »Wie beliebt, gnädigster Herr?« fragte Poulain.


  »Sind es Hugenotten oder Katholiken?«


  Lachend erwiederte Poulain:


  »Sie sind von allen Religionen, Monseigneur, oder vielmehr von einer einzigen: ihr Gott ist das Gold, und das Blut ist ihr Prophet.«


  »Gut, und was ist ihr politisches Glaubensbekenntniß? Sind sie Anhänger von Valois, sind sie Liguisten, eifrige Politiker, oder Navarresen?«


  »Sie sind Räuber und Diebe.«


  »Gnädigster Herr,« sprach Crucé, »glaubt nicht, daß wir diese Menschen je zu Verbündeten nehmen werden.«


  »Nein, ich denke das nicht, und das ist es gerade, was mich ärgert.«


  »Und warum ärgert Euch das?« fragten erstaunt einige Mitglieder der Deputation.


  »Ah! begreift wohl, meine Herren, diese Leute, welche keine Religion, keine Meinung haben, und folglich nicht mit Euch fraternisiren, werden, wenn sie sehen, daß es in Paris keine Behörden, keine öffentliche Macht, kein Königthum, nichts mehr von dem gibt, was sie noch im Zaum hält, Eure Buden plündern, während Ihr Krieg führt, und Eure Häuser ausleeren, indeß Ihr den Louvre besetzt; bald werden sie sich an die Schweizer gegen Euch, bald an Euch gegen die Schweizer anschließen, so daß sie stets die Stärkeren sind.«


  »Teufel!« riefen die Deputirten, indem sie sich einander anschauten.


  »Ich denke, das ist ernst genug, um es in Erwägung zu ziehen, nicht wahr, meine Herren?« sagte der Herzog. »Ich meines Theils beschäftige mich sehr viel hiermit und werde ein Mittel suchen, diesem Uebel zu begegnen; denn vor Allem Euer Interesse, das ist, der Wahlspruch meines Bruders und der meinige.«


  Die Deputirten ließen ein Gemurmel des Beifalls vernehmen.


  »Meine Herren, erlaubt einem Mann, der vier und zwanzig Meilen Tag und Nacht zu Pferd zurückgelegt hat, einige Stunden zu schlafen; es ist keine Gefahr im Verzug, wenigstens jetzt nicht, während, wenn Ihr handeln würdet, Gefahr vorhanden wäre; das ist vielleicht nicht Eure Ansicht?«


  »Doch, Herr Herzog,« sprach Brigard.


  »Sehr gut.«


  »Wir nehmen also unterthänigst Abschied von Euch, gnädigster Herr,« fuhr Brigard fort, »und wenn Ihr uns eine neue Zusammenkunft bestimmen wolltet…«


  »Seid unbesorgt, so bald als möglich, meine Herren,« sagte Mayenne, »morgen vielleicht, spätestens übermorgen.«


  Und er entließ sie ganz betäubt über diese Vorhersehung, welche eine Gefahr entdeckt hatte, die ihnen entfernt nicht eingefallen war.


  Doch kaum war er verschwunden, als sich eine in der Tapete verborgene Thüre öffnete und eine Frau hastig in den Saal trat.


  »Die Herzogin!« riefen die Abgeordneten.


  »Ja, meine Herren, und sie wird Euch der Verlegenheit entziehen,« rief die Herzogin.


  Die Abgeordneten, welche ihre Entschlossenheit kannten, aber auch ihren Enthusiasmus fürchteten, drängten sich um sie.


  »Meine Herren,« fuhr die Herzogin lächelnd fort, »was die Hebräer thun konnten, hat Judith allein gethan; hofft. Ich habe auch meinen Plan.«


  Und sie reichte den Liguisten zwei weiße Hände, welche die Artigsten küßten, und entfernte sich sodann durch die Thüre, durch die Mayenne weggegangen war.


  »Bei Gott!« rief Bussy-Leclerc der sich den Schnurrbart leckte und der Herzogin folgte, »das ist entschieden der Mann der Familie!«


  »Uf!« murmelte Nicolas Poulain, indem er sich den Schweiß abwischte, der ihm beim Anblick von Frau von Montpensier auf die Stirne getreten war, »ich wollte, ich wäre aus Allem heraus.«
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Siebzehntes Kapitel.


  Bruder Borromée.


  Es war ungefähr zehn Uhr Abends; die Herren Abgeordneten kehrten ziemlich zerknirscht zurück und verließen sich an jeder Straßenecke, wo sie ihren Privatwohnungen nahe kamen, unter dem Austausch von Höflichkeiten.


  Nicolas Poulain, der am entferntesten von Allen wohnte, ging zuletzt allein und dachte über die peinliche Lage nach, die ihn hatte die Worte ausstoßen lassen, mit dienen der letzte Paragraph unseres letzten Kapitels beginnt.


  Der Tag war in der That für alle Welt und besonders für ihn furchtbar an Ereignissen gewesen. Er kehrte also ganz schauernd über das, was er vernommen, nach Hause zurück und sagte sich, wenn es der Schatten für geeignet erachtet habe, ihn zur Anzeige des Complottes von Vincennes anzutreiben, so würde es ihm Robert Briquet nie vergeben, daß er den von Lachapelle-Marteau vor dem Herzog von Mayenne so naiv entwickelten Plan des Manoeuvrirens nicht geoffenbart.


  Während er in das tiefste Nachdenken versunken war und durch die Rue de la Pierre-au-Réal, eine Art von vier Fuß breitem Damm ging, der nach der Rue Neuve-Saint-Méry führte, sah Nicolas Poulain in der ihm entgegengesetzten Richtung einen Jacobiner herbeilaufen, der seinen Rock bis an die Kniee aufgeschürzt hatte.


  Man mußte ausweichen, denn es konnten nicht zwei Christen neben einander in dieser Gasse gehen.


  Nicolas Poulain dachte, die mönchische Demuth würde ihm, dem Manne vom Schwert, die Höhe des Pflasters überlassen; doch dem war nicht so; der Mönch lief wie ein Hirsch, den man aufgetrieben; er lief dergestalt, daß er eine Mauer umgeworfen hätte, und Nicolas Poulain trat brummend, um nicht niedergeworfen zu werden, auf die Seite.


  Nun aber begann für sie in diesem von Häusern besetzten Engpaß die peinliche Evolution, die zwischen zwei unentschlossenen Menschen stattfindet, welche beide gern vorübergehen möchten, sich nicht hindern wollen und stets sich wieder in die Arme geführt sehen.


  Poulain schwur, der Mönch fluchte, und der Kuttenmann packte, minder geduldig als der Schwertmann, diesen um den Leib, um ihn an die Wand zu drücken.


  In diesem Gemenge und während sie auf dem Punkte waren, sich zu schelten, erkannten sie sich.


  »Bruder Borromée!« sagte Poulain.


  »Meister Nicolas Poulain!« rief der Mönch.


  »Wie befindet Ihr Euch?« fragte Poulain mit jener bewundernswürdigen Freundlichkeit und unstörbaren Zahmheit des Pariser Bürgers.


  »Sehr schlecht,« erwiederte der Mönch, der viel schwerer zu besänftigen war, als der Laie, »denn Ihr haltet mich auf und ich habe große Eile.«


  »Ihr Teufel von einem Menschen!« versetzte Poulain; »stets kriegerisch wie ein Römer! Aber wohin, des Teufels! lauft Ihr zu dieser Stunde in solcher Hast? brennt die Priorei?«


  »Nein, aber ich ging zu der Frau Herzogin, um mit Mayneville zu sprechen.«


  »Zu welcher Herzogin?«


  »Es gibt nur eine, wie mir scheint, bei der man mit Mayneville reden kann,« sagte Borromée, der Anfangs kategorisch mit dem Lieutenant der Prevoté sprechen zu müssen geglaubt hatte, weil dieser Lieutenant ihn folgen lassen konnte, jedoch ohne daß er zu mittheilsam gegen den Neugierigen sein wollte.


  »Was wolltet Ihr bei Frau von Montpensier machen?« sagte Nicolas Poulain.


  »Ei! mein Gott,« erwiederte Borromée auf eine, scheinbare Antwort bedacht, »unser ehrwürdiger Prior sollte auf die Bitte von Frau von Montpensier deren Gewissensrath werden; doch es hat ihn ein Skrupel erfaßt, und er weigert sich, dem Gesuch zu entsprechen. Die Zusammenkunft war auf morgen bestimmt, und ich soll nun im Auftrag von Dom Modeste Gorenflot der Herzogin sagen, sie könne nicht auf ihn rechnen.«


  »Sehr gut, aber, mein lieber Bruder, Ihr seht mir nicht aus, als ginget Ihr nach dem Hotel Guise; ich sage sogar noch mehr, Ihr wendet ihm völlig den Rücken zu.«


  »Das ist wahr, denn ich komme davon her,« erwiederte Borromée.


  »Aber wohin geht Ihr?«


  »Man hat mir im Hotel gesagt, die Frau Herzogin mache einen Besuch bei Herrn von Mayenne, der diesen Abend angekommen sei und im Hotel Saint-Denis wohne.«


  »Reine Wahrheit… der Herzog ist wirklich im Hotel Saint-Denis und die Frau Herzogin bei ihm; aber Gevatter, ich bitte Euch, wozu soll es nützen, daß Ihr den Schlauen gegen mich spielt? Der Säckelmeister ist es gewöhnlich nicht, den man die Commissionen des Klosters besorgen läßt.«


  »Bei einer Prinzessin, warum nicht?«


  »Und Ihr, der Vertraute den Mayneville, glaubt nicht an die Beichten der Frau Herzogin von Montpensier?«


  »Woran sollte ich denn glauben?«


  »Was Teufels! mein Lieber, Ihr wißt wohl, wie weit die Mitte der Straße von der Priorei entfernt ist, da Ihr es mich habt messen lassen; nehmt Euch in Acht! Ihr sagt mir so wenig, daß ich vielleicht zu viel glauben werde.«


  »Und Ihr habt Unrecht, lieber Herr Poulain, ich weiß nichts Anderes. Haltet mich nicht länger zurück, ich bitte Euch, denn ich würde die Frau Herzogin nicht mehr finden.«


  »Ihr könnt sie immer in ihrem Hause finden, wohin sie zurückkehren wird, und wo Ihr hättet warten sollen.«


  »Ah! bei Gott, es wäre mir auch nicht unangenehm, den Herrn Herzog ein wenig zu sehen; Ihr kennt ihn, wenn ich ihn zu seiner Geliebten gehen lasse, so kann man seiner nicht mehr habhaft werden.«


  »Das heiße ich reden. Nun, da ich weiß, mit wem Ihr zu thun habt, lasse ich Euch gehen; Gott befohlen und viel Glück.«


  Als Borromée den Weg frei sah, warf er im Austausch für die an ihn gerichteten Wünsche Nicolas Poulain leichthin einen guten Abend zu und enteilte durch die geöffnete Gasse.


  »Oh! oh! abermals etwas Neues,« sagte Nicolas Poulain zu sich selbst, während er dem allmälig im Schatten verschwindenden Jacobiner nachschaute, »doch welches Bedürfnis habe ich, in des Teufels Namen! Alles zu erfahren, was vorgeht? Sollte ich zufällig Geschmack an dem Handwerk finden, das ich zu treiben verdammt bin? Pfui doch!«


  Und er legte sich zu Bette, nicht mit der Ruhe eines guten Gewissens, sondern mit der Ruhe, die uns in allen Lagen dieser Welt die Unterstützung eines Stärkeren, als wir sind, gewährt.


  Mittlerweile setzte Borromée seinen Lauf fort, dem er eine Schnelligkeit verlieh, die ihm Hoffnung gab, die verlorene Zeit wieder einzudringen.


  Er kannte in der That die Gewohnheiten von Herrn von Mayenne und hatte ohne Zweifel Gründe, die er Meister Nicolas Poulain nicht auseinandersetzen zu müssen glaubte.


  Immerhin ist es gewiß, daß er ganz schwitzend und schnaufend im Hotel Saint-Denis in dem Augenblick ankam, wo der Herzog, nachdem er mit Frau von Montpensier ihre wichtigen Angelegenheiten besprochen, sich von seiner Schwester verabschiedete, um frei jene Dame der Cité besuchen zu können, über die sich Joyeuse, wie wir wissen zu beklagen hatte.


  Nach mehreren Bemerkungen über den Empfang des Königs und über den Plan der Zehn, waren der Bruder und die Schwester dahin übereingekommen:


  Der König hätte keinen Verdacht und machte sich von Tag zu Tag leichter angreifbar.


  Das Wichtige wäre, die Ligue in den nördlichen Provinzen zu organisiren, während der König seinen Bruder im Stiche ließe und Heinrich von Navarra vergäße.


  Von den beiden letzteren Feinden wäre der Herzog von Anjou allein mit seinem dumpfen Ehrgeiz zu fürchten; von Heinrich von Navarra wüßte man durch gut unterrichtete Spione, daß er sich nur um seine Liebesangelegenheiten mit seinen drei oder vier Maitressen bekümmerte.


  »Paris ist vorbereitet,« sagte Mayenne laut, »doch ihre Verbindung mit der königlichen Familie gibt den Politikern und den wahren Royalisten Kraft; man muß einen Bruch zwischen dem König und seinen Verbündeten abwarten; bei dem unbeständigen Charakter von Heinrich kann dieser Bruch nicht lange ausbleiben.


  »Da jedoch nichts drängt, so warten wir,« fügte Mayenne bei.


  »Ich,« sagte die Herzogin ganz leise, »ich hatte zehn in allen Quartieren von Paris verbreitete Männer nöthig, um Paris zu dem Streiche aufzuwiegeln, auf den ich sinne; ich habe diese zehn Männer gefunden und verlange nicht mehr.«


  So weit waren sie, der Eine mit seinen Zwiegesprächen, die Andere mit ihren Beiseitreden, als Mayneville plötzlich eintrat und meldete, Bruder Borromée wolle den Herrn Herzog sprechen.


  »Borromée?« sagte der Herzog erstaunt, »wer ist das?«


  »Gnädigster Herr,« antwortete Mayneville, »es ist derjenige, welchen Ihr von Nancy schicktet, als ich Eure Hoheit um einen Mann von Thätigkeit und um einen Mann von Geist bat.«


  »Ich erinnere mich; ich antwortete Euch, ich hätte Beides in Einem, und schickte Euch den Kapitän Borroville. Hat er seinen Namen verändert und heißt jetzt Borromée?«


  »Ja, gnädigster Herr, den Namen und die Uniform. Er nennt sich Borromée und ist Jacobiner.«


  »Borroville Jacobiner?«


  »Ja, Herr Herzog.«


  »Und warum ist er denn Jacobiner? Der Teufel muß sehr gelacht haben, als er ihn unter der Kutte erkannte.«


  Die Herzogin machte Mayneville ein Zeichen.


  »Warum er Jacobiner ist?« erwiederte er. »Ihr sollt es später erfahren, es ist nicht unser Geheimniß, Monseigneur, und mittlerweile hören wir immerhin den Kapitän Borroville oder den Bruder Borromée, wie es Euch beliebt.«


  »Ja, um so mehr, als mich sein Besuch beunruhigt,« sagte Frau von Montpensier.


  »Und mich auch, ich gestehe es,« fügte Mayneville bei.«


  »So führt ihn also, ohne einen Augenblick zu verlieren, ein,« rief die Herzogin.


  Der Herzog schwebte zwischen dem Verlangen, den Boten zu hören, und der Furcht, das Rendezvous, bei der Geliebten zu versäumen.


  Er schaute nach der Thüre und auf die Uhr.


  »Ei! Borroville,« rief« der Herzog, der sich trotz einer gewissen üblen Laune des Lachens nicht enthalten konnte, »wie seid Ihr verkleidet, mein Freund!«


  »Gnädigster Herr,« sprach der Kapitän, »es ist mir in der That sehr unbehaglich unter dem verteufelten Rock, aber was sein muß, muß sein, wie Herr von Guise, der Vater, sagte.«


  »Ich habe Euch nicht in diesen Rock gesteckt,« erwiederte der Herzog, »und Ihr dürft mir deshalb nicht grollen.«


  »Nein, die Frau Herzogin hat es gethan, doch ich bin ihr darum nicht böse, weil ich in ihrem Dienste darin stecke.«


  »Gut, empfangt meinen Dank, Kapitän, und nun laßt hören, was habt Ihr uns noch so spät zu sagen?«


  »Was ich Euch leider nicht früher sagen konnte, Monseigneur, denn ich hatte die ganze Priorei auf dem Nacken.«


  »Sprecht.«


  »Herr Herzog, der König schickt dem Herrn Herzog von Anjou Hilfstruppen.«


  »Bah!« rief Mayenne, »wir kennen dieses Lied; man singt es und schon drei Jahre.«


  »Oh! ja. Doch diesmal gebe ich Euch die Kunde, als sicher, gnädiger Herr.«


  »Hm!« machte Mayenne mit einer Kopfbewegung der eines Pferden ähnlich, das sich bäumt, »als sicher?«


  »Heute, in der vergangenen Nacht, nämlich Morgens um zwei Uhr ist Herr von Joyeuse nach Rouen abgereist. Er schifft sich in Dieppe ein und bringt drei tausend Mann nach Antwerpen.«


  »Oh! oh!« rief der Herzog, »wer hat Euch das gesagt?«


  »Ein Mann, der selbst nach Navarra reist, gnädigster, Herr.«


  »Nach Navarra, zu Heinrich?«


  »Ja, gnädigster Herr.«


  »Und in wessen Auftrag geht er zu Heinrich?«


  »Im Auftrag des Königs. Ja, Monseigneur, im Auftrag des Königs und mit einem Brief des Königs.«


  »Wer ist dieser Mann?«


  »Er heißt Robert Briquet.«


  »Weiter?«


  »Es ist ein vertrauter Freund von Dom Gorenflot. Sie duzen sich.«


  »Botschafter des Königs?«


  »Dessen bin ich sichert er hat vom Louvre ein Beglaubigungeschreiben kommen lassen, und einer unserer Mönche hat diesen Auftrag besorgt.«


  »Und dieser Mönch?«


  »Ist unser kleiner Krieger, Jacques Clement, derjenige, welchen Ihr bemerkt habt, Frau Herzogin.«


  »Und der Ungeschickte hat Euch den Brief nicht mitgetheilt?« fragte Mayenne.


  »Monseigneur, der König hat ihm denselben nicht übergeben, sondern durch eigene Leute dem Boten überbringen lassen.«


  »Gottes Tod! wir müssen den Brief haben.«


  »Gewiß müssen wir ihn haben,« sagte die Herzogin.


  »Warum habt Ihr nicht hieran gedacht?« sprach Mayneville.


  »Ich dachte wohl daran und wollte dem Boten einen von meinen Leuten, einen wahren Hercules, beigeben; Robert Briquet mißtraute und schickte ihn zurück.«


  »Ihr hättet selbst gehen müssen.«


  »Unmöglich.«


  »Warum?«


  »Er kennt mich.«


  »Als Mönch hoffentlich und nicht als Kapitän.«


  »Meiner Treue! ich weiß es nicht; dieser Robert Briquet hat ein Auge, das einen sehr in Verlegenheit bringt.«


  »Was für ein Mensch ist es denn?« fragte Mayenne.


  »Groß, dürr, ganz Nerven, ganz Muskeln, ganz Knochen, gewandt, höhnisch und schweigsam.«


  »Ah! ah! und er handhabt den Degen?«


  »Wie derjenige, welcher ihn erfunden hat, Monseigneur.«


  »Lange Gestalt?«


  »Monseigneur, er hat alle Gestalten.«


  »Freund des Priors?«


  »Von der Zeit her, wo dieser noch einfacher Mönch war.«


  »Oh! ich habe einen Verdacht und werde mir Aufklärung verschaffen.« rief Mayenne.


  »Thut das geschwinde, denn weit geschlitzt, wie er ist, muß dieser Bursche tüchtig marschiren.«


  »Borroville,« sprach Mayenne, »ihr werdet nach Soissons abreisen, wo mein Bruder ist.«


  »Aber die Priorei, gnädigster Herr?«


  »Seid ihr so verlegen, Dom Gorenflot eine Geschichte zu machen?« entgegnete Mayenne, »glaubt er nicht, was Ihr ihm glauben machen wollt? Ihr sagt Herrn von Guise Alles, was Ihr von der Sendung von Herrn von Joyeuse wißt,« fuhr Mayenne fort.


  »Gut, Monseigneur.«


  »Und Navarra, vergeßt Ihr Navarra, Mayenne?« sagte die Herzogin.


  »Ich vergesse es so wenig, daß ich dies selbst übernehme,« erwiederte Mayenne. »Man sattle mir ein frisches Pferd, Mayneville.«


  Dann fügte er leise bei:


  »Sollte er noch leben?… Oh! ja, er muß leben!«
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Achtzehntes Kapitel.


  Chicot der Lateiner.


  Man erinnert sich, daß Chicot nach dem Abgang der jungen Leute raschen Schrittes marschirt war.


  Sobald sie aber an einem Abhange verschwunden, blieb Chicot, der wie ein Argus das Vorrecht, von hinten zu sehen, zu haben schien und weder Ernauton, noch Sainte-Maline mehr sah, blieb Chicot, sagen wir, auf dem Höhenpunkte des Hügels stehen und befragte den Horizont, die Ebene, die Gebüsche, den Fluß, Alles endlich bis auf die Lämmerwolken, welche schief hinter den großen Ulmen am Wege hinschlüpften, und als er sicher war, daß ihn Niemand belästigte oder bespähte, setzte er sich an den Rand eines Grabens, lehnte den Rücken an einen Baum und fing das an, was er seine Gewissensprüfung nannte.


  Er hatte zwei Börsen, denn es war ihm nicht entgangen, daß der ihm von Sainte-Maline übergebene Beutel außer dem königlichen Brief gewisse runde, rollende Gegenstände enthielt, welche ungemein Gold oder gemünztem Silber glichen.


  Der Beutel war eine wahre königliche Börse, mit zwei H bezeichnet, von denen das eine unten, das andere oben aufgestickt.


  »Das ist hübsch,« sagte Chicot, indem er die Börse betrachtete, »das ist reizend vom König! Sein Name, sein Wappen! man kann nicht großmüthiger und nicht alberner sein.


  »Ich werde entschieden nichts aus ihm machen!


  »Bei meinem Ehrenwort,« fuhr Chicot fort, »wenn Eines mich in Erstaunen setzt, so ist es das, daß der gute König nicht zugleich auf dieselbe Börse den Brief, mit dem er mich zu seinem Schwager schickt, und meinen Empfangsschein hat sticken lassen. Warum sollen wir uns Zwang anthun? Die ganze politische Welt handelt heut zu Tage unter freiem Himmel; treiben wir die Politik wie die ganze Welt. Bah! wenn man diesen armen Chicot ein wenig ermorden würde, wie man es schon mit dem Eilboten gemacht hat, den derselbe Heinrich nach Rom an Herrn von Joyeuse schickte, das wäre nur ein Freund weniger; und die Freunde sind in diesen Zeitläufen etwas so Gewöhnliches, daß man verschwenderisch damit sein kann.«


  »Wie schlecht wählt Gott, wenn er wählt.«


  »Sehen wir zuerst, wie viel Geld in der Börse ist, den Brief untersuchen wir hernach… hundert Thaler, gerade die Summe, welche ich von Gorenflot entlehnt habe… Das ist in der That königlich. Ah! ich bitte um Verzeihung, wir wollen nicht verleumden. Hier ist ein kleines Päckchen spanisches Gold… fünf Quardrupel … äußerst delikat; sehr hübsch, Henriquet! wahrlich wären nicht die Namenszüge und die Lilien, die mir überflüssig scheinen, so würde ich ihm einen Kuß zusenden…«


  »Diese Börse belästigt mich; es kommt mir vor, als müßten die Vögel, die über meinem Kopfe hinfliegen, mich für einen königlichen Emissär halten und verspotten, oder, was noch schlimmer ist, mich den Vorübergehenden als einen solchen angeben.«


  Chicot leerte seine Börse in seine hohle Hand, zog aus seiner Tasche den einfachen linnen Sack von Gorenflot, schob das Gold und das Silber hinein und sagte zu den Thalern:


  »Ihr könnt ruhig beisammen bleiben, meine Kinder, denn Ihr kommt aus demselben Land.«


  Hiernach nahm er den Brief aus dem Beutel, legte an seine Stelle einen Kiesel, den er aufhob, zog die Schnüre über dem Kiesel zusammen und warf ihn, wie es ein Schleuderer mit einem Steine thut, in die Org die sich an seiner Seite hinschlängelte.


  Das Wasser spritzte auf, es bildeten sich manchfarbig zwei oder drei Kreise auf der ruhigen Oberfläche, allmälig weiter wurden und sich an ihrem Rande brachen.


  »Das ist für mich,« sagte Chicot »nun wollen für Heinrich arbeiten.«


  Und er nahm den Brief, den er auf den Boden gelegt hatte, um den Beutel leichter in das Wasser zu schleudern.


  Doch es kam ein mit Holz beladener Esel des Weges.


  Zwei Frauen führten diesen Esel, der so stolz einherschritt, als ob er statt des Holzes Reliquien tragen würde.


  Chicot verbarg den Brief unter seiner breiten Hand, die er auf den Boden gestützt hatte, und ließ sie vorüberziehen.


  Sobald er wieder allein war, nahm er den Brief, zerriß den Umschlag und zerbrach das Siegel mit der unstörbarsten Ruhe, als ob es sich um den Brief eines Anwalts gehandelt hätte.


  Dann nahm er den Umschlag wieder, rollte ihn zusammen, zermalmte das Siegel zwischen zwei Steinen und schlenderte Alles dem Beutel nach.


  »Nun wollen wir uns einmal den Styl betrachten.«, sagte Chicot.


  Und er entfaltete den Brief und last:


  »»Theuerster Bruder, die tiefe Liebe, welche unser theuerster Bruder, der selige König Karl IX. für Euch hegte, wohnt noch unter den Gewölben des Louvre und hält beharrlich Stand in meinem Herzen.««


  Chicot verbeugte sich.


  »»Es widerstrebt mir auch, daß ich über traurige, ärgerliche Dinge mit Euch sprechen muß; doch Ihr seid stark im Mißgeschick; ich zögere daher nicht, Euch diese Dinge mitzutheilen, die man nur muthigen und erprobten Freunden sagt.««


  Chicot unterbrach sich mit einer abermaligen Verbeugung.


  »»Ueberdies,« fuhr er fort, »habe ich ein königliches Interesse, Euch zu überzeugen; dieses Interesse ist die Ehre meines Namens und des Eurigen, mein Bruder.


  »»Wir gleichen uns in dem Punkt, daß wir Alle von Feinden umgeben sind. Chicot wird Euch das erklären.««


  »Chocotus explicabit,« sagte Chicot, »oder vielmehr evolet, was unendlich eleganter ist.«


  »»Euer Diener, der Herr Vicomte von Turenne, gibt täglich Anlaß zum Aergerniß an Eurem Hofe; Gott verhüte es, daß ich in Eure Angelegenheiten schaue, wenn nicht für Euer Bestes und für Eure Ehre, aber Eure Frau, die ich zu meinem großen Bedauern meine Schwester nenne, sollte statt meiner mehr Rücksicht für Euch haben … was sie nicht thut.««


  »Oh! oh!« sagte Chicot in seinen lateinischen Uebersetzungen fortfahrend: Quaeque omittit facere. Das ist hart.«


  »»Ich fordere Euch daher auf, mein Bruder, darüber zu wachen, daß das Verhältniß von Margot mit dem Vicomte von Turenne, der ganz sonderbar mit unsern Feinden in Verbindung steht, dem Hause-Bourbon nicht Schmach und Schaden bringt. Statuirt ein gutes Beispiel, sobald Ihr der Sache sicher seid, und versichert Euch der Sache, sobald Ihr Chicot meinen Brief habt erklären hören.««


  »Statim atque audiveris Chicotum litteras explicantem. Fahren wir fort.«


  »»Es wäre ärgerlich, wenn der geringste Verdacht über der Legitimität Eurer Nachkommenschaft schwebte, mein Bruder, ein kostbarer Punkt, an welchen zu denken Gott mir verbietet, denn leider bin ich verurtheilt, nicht in Nachkommen wiederaufzuleben.


  »»Die zwei Schuldigen, die ich Euch als Bruder und als König bezeichne, halten ihre Zusammenkünfte meistens in einem kleinen Schloß, das man Loignac nennt; dieses Schloß ist dabei ein Herd von Intriguen, denen die Herren von Guise nicht fremd sind; denn Ihr wißt ohne allen Zweifel, mein lieber Heinrich, mit welch seltsamer Liebe meine Schwester Heinrich von Guise und meinen eigenen Bruder Herrn von Anjou zur Zeit verfolgt hat, wo ich selbst noch diesen Namen führte und er Herzog von Alencon hieß.««


  »Quo et irregulari amore sit persecuta et Henricum Guisium et germanum meum etc.«


  »»Ich umarme Euch und empfehle Euch meinen Rath, bereit Euch in Allem und für Alles zu unterstützen. Mittlerweile bedient Euch der Rathschläge von Chicot den ich Euch schicke.« »


  »Age auctore Chicoto. Gut, nun bin ich Rath des Königreichs Navarra.


  »»Eure wohlgewogener u.s.w.   u.s.w. »»


  Nachdem er so gelesen, legte Chicot seinen Kopf in seine zwei Hände und sprach:


  »Oh! mir scheint, das ist ein böser Auftrag, und er beweist mir, daß man, wie Horatius Flaccus sagt, ein Uebel fliehend in ein schlimmeres fällt.


  »Ja der That, Mayenne ist mir lieber.


  »Und dennoch ist der Brief, abgesehen von seinem gestickten Beutel, den ich ihm beim Teufel nicht verzeihe, das Werk eines geschickten Mannes. Angenommen, daß Henriot von dem Teig geknetet ist, aus dem man gewöhnlich Ehemänner macht, so entzweit ihn dieser Brief mit einem Schlag mit seiner Frau, mit Turenne, Anjou, Guise und sogar mit Spanien. Um im Louvre so gut von dem unterrichtet zu sein, was bei Heinrich von Navarra in Pau vorgeht, muß Heinrich von Valois einen Spion dort haben, und dieser Spion wird Henriot ungemein ärgern.


  »Andererseits wird mir dieser Brief viele Unannehmlichkeiten zuziehen, wenn ich einen Spanier, einen Lothringer, einen Bearner oder einen Flamänder treffe, der neugierig genug ist, wissen zu wollen, warum man mich nach Bearn schickt.


  »Oh! ich wäre sehr unvorsichtig, wenn ich mich nicht auf das Begegnen von einem solchen Neugierigen gefaßt machen würde.


  »Täusche ich mich nicht sehr, so muß besonders Herr Borromée etwas gegen mich im Schilde führen.


  »Zweiter Punkt.


  »Was hat Chicot gesucht, als er eine Sendung an König Heinrich verlangte?


  »Die Ruhe war sein Ziel.


  »Nun wird Chicot den König von Navarra mit seiner Frau entzweien.


  »Das ist nicht die Sache von Chicot, in Betracht, daß Chicot, wenn er so mächtiges Personen entzweit, sich Todfeinde machen muß, die ihn hindern werden, das glückliche Alter von achtzig Jahren zu erreichen.


  »Meiner Treue, desto besser, man lebt nur gut, so lange man jung ist.


  »Aber es wäre eben so viel werth, den Messerstich von Herrn von Mayenne zu erwarten.


  »Nein, denn es muß Gegenseitigkeit in allen Dingen stattfinden, das ist der Wahlspruch von Chicot.


  »Chicot wird also seine Reise fortsetzen.


  »Aber Chicot ist ein Mann von Geist; Chicot wird seine Vorsichtsmaßregeln nehmen. Dem zu Folge wird er nur Geld bei sich haben, damit man, wenn man Chicot tödtet, nur ihm Schaden zufügt.


  »Chicot wird also die letzte Hand an das legen, was er begonnen hat, das heißt; er wird diesen Brief von Anfang bis zum Ende ins Lateinische übersetzen und sich denselben in das Gedächtniß incrustiren, wo er schon zu zwei Dritteln eingegraben ist; dann wird er ein Pferd kaufen, weil man wirklich von Junisy bis Pau zu oft den rechten Fuß vor den linken setzen muß.


  »Vor Allem aber wird Chicot den Brief von seinem Freund Heinrich von Valois in eine Unzahl von kleine Stückchen zerreißen, und er wird besonders dafür sorgen, daß diese Stückchen, zu Atomen gemacht, die einen in die eigne, die andern in die Luft gehen, und daß der Rest der Erde unserer gemeinschaftlichen Mutter, anvertraut werde, in deren Schooß Alles zurückkehrt, selbst die Albernheiten der Könige.


  »Hat Chicot beendigt, was er beginnt…«


  Chicot unterbrach sich um sein Theilungsvorhaben, auszuführen. Ein Drittel des Briefes ging zu Wasser, das zweite ging in die Luft und das dritte verschwand in einem Loch, das er zu diesem Behufe in die Erde mit einem Instrumente grub, welches weder ein Degen, noch ein Messer war, aber zur Noth Beides ersetzen konnte und von Chicot im Gürtel getragen wurde.


  Als er dieses Geschäft beendigt hatte, fuhr er fort:


  »Chicot wird sich mit der ängstlichen Vorsicht auf den Weg begeben und als ein ehrlicher Magen in der guten Stadt Corbeil zu Mittag essen.


  »Mittlerweile beschäftigen wir uns mit dem lateinischen Thema, das wir zu machen beschlossen haben.


  »Ich glaube, daß wir ein ziemlich hübsches Stück componiren werden.«


  Plötzlich blieb Chicot stehen; er hatte bemerkt, daß er nicht im Stande sein würde, das Wort Louvre ins Lateinische zu übersetzen; das ärgerte ihn nicht wenig.


  Er war gleichfalls genöthigt, das Wort Margot in Margota zu macaronisiren, wie er es mit Chicot in Chicotus gethan hatte, in Betracht, das er, um gut zu reden, Chicot durch Chicot und Margot durch Margot hätte übersetzen müssen, was nicht mehr lateinisch, sondern griechisch war. Was Margarita betrifft, so dachte er nicht daran, weil die Uebersetzung seiner Ansicht nach nicht genau gewesen wäre.


  All dieses Lateinische, mit dem Nachsuchen nach Spracheinheit und ciceronischer Wendung, führte Chicot bis Corbeil, einer angenehmen Stadt, wo der kühne Bote ein wenig die Wunder des heiligen Spirus, und viel die eines Bratkochs, Herbergers, Gastwirthes beschaute, der mit seinen Appetit erregenden Dünsten die Umgegend der Kathedrale parfumirte.


  Wir wollen das Mahl nicht beschreiben, das er machte; wir werden es nicht einmal versuchen, das Pferd zu schildern, das er im Stalle des Gastwirths kaufte; das wäre eine zu harte Aufgabe für uns; wir sagen nur, daß das Mahl lange genug währte, und daß das Pferd mangelhaft genug war, um uns, wenn unser Gewissen minder groß wäre, Stoff zu beinahe einem Bande zu liefern.


  [image: ]


Neunzehntes Kapitel.


  Die vier Winde.


  Chicot, mit seinem kleinen Pferde, das ein sehr starkes Pferd sein mußte, um eine so große Person zu tragen, Chicot nachdem er in Fontainebleau über Nacht geblieben war, machte am andern Morgen eine Biegung nach rechts und ritt bis zu einem kleinen Dorfe Namens Orgeval. Er hätte gern an diesem Tage noch einige Meilen zurückgelegt, denn es schien ihn zu drängen, sich von Paris zu entfernen, aber sein Roß fing an so häufig zu stolpern, daß er anhalten zu müssen glaubte.


  Ueberdies hatten seine sonst so geübten Augen den ganzen Weg entlang nichts bemerkt.


  Menschen, Wagen, Barrieren waren ihm völlig harmlos vorgekommen.


  Doch obgleich scheinbar sicher, lebte Chicot nicht in Sicherheit; Niemand, unsere Leser müssen dies wisse glaubte und traute weniger dem Anschein, als Chicot.


  Ehe er sich niederlegte und sein Pferd rasten ließ untersuchte er mit der größten Sorgfalt das ganze Haus.


  Man zeigte Chicot sehr hübsche mit Zimmer mit drei oder vier Eingängen, doch nach der Ansicht von Chicot hatte diese Zimmer nicht nur zu viele Thüren, sondern diese Thüren schlossen auch nicht gut genug.


  Der Wirth hatte ein großes Cabinet ausbessern lassen, woran keine Thüre, als die, welche auf die Treppe ging; diese Thüre war im Innern mit furchtbaren Riegeln versehen.


  Chicot ließ sich ein Bett in diesem Cabinet aufschlagen, das er mit dem ersten Blick den prachtvollen Zimmern ohne Befestigung, die man ihm gezeigt, vorzog.


  Er ließ die Riegel in ihren Schließkappen spielen, bestellte, zufrieden mit ihrem zugleich leichten und soliden Spiel, Abenddrod in sein Cabinet, speiste, verbot den Tisch wegzunehmen unter dem Vorwand, es befalle ihn oft in der Nacht ein Heißhunger, entkleidete sich sodann, legte seine Kleider auf einen Stuhl und ging zu Bette.


  Doch ehe er zu Bette ging, zog er, zu größerer Sicherheit, seine Börse oder vielmehr den Sack mit Thalern aus seinen Kleidern und legte ihn mit seinem guten Schwerte unter sein Kopfkissen.


  Dann durchging er dreimal den Brief in seinem Geiste.


  Der Tisch bildete für ihn ein zweites Contrefort, und dennoch dünkte ihm dieser Wall nicht stark genug; er stand auf, nahm einen Schrank in seine Arme und stellte ihn vor den Ausgang, den er dadurch hermetisch verschloß.


  Er hatte also zwischen sich und jedem möglichen Angriffe eine Thüre, einen Schrank und einen Tisch.


  Das Wirthshaus hatte Chicot beinahe unbewohnt geschienen. Der Wirth hatte ein ehrliches Gesicht; es ging an diesem Abend ein Wind, um den Ochsen die Hörner auszureißen, und man hörte in den benachbarten Bäumen das furchtbare Krachen, das, um mit Lucrez zu sprechen, ein so süßes, so gastliches Geräusch für den wohlverschlossenen, wohlbedeckten, in einem guten Bett ausgestreckten Reisenden wird.


  Nachdem Chicot alle seine Vertheidigungsanstalten getroffen hatte, versenkte er sich behaglich in sein Lager. Es ist nicht zu leugnen, das Bett war weich und so eingerichtet, daß es einen Mann vor jeder Beunruhigung bewahrte, käme sie von Menschen oder Dingen.


  Es war von großen Vorhängen von grüner Sarsche umgeben und eine Decke so zart wie Eiderdunen erquickte mit einer lieblichen Wärme die Glieder des entschlummerten Reisenden.


  Chicot hatte gegessen, wie es Hippokrates vorschreibt, das heißt bescheiden: er hatte nur eine Flasche Wein getrunken; geziemend erweitert, sandte sein Magen dem ganzen Organismus jene Empfindung des Wohlbehagens zu, welche unfehlbar das gefällige Organ mittheilt, das bei vielen Menschen, die man ehrliche Leute nennt, Stellvertreter des Herzens ist.


  Zur Beleuchtung diente Chicot eine Lampe, die er auf den Rand des Tisches gestellt hatte, der zunächst bei seinem Bette stand; er las, ehe er entschlummerte und ein wenig um zu entschlummern, ein sehr interessantes und sehr neues Buch, das kurz zuvor erschienen und das Werk eines Maire von Bordeaux war, den man Montagne oder Montaigne nannte.


  Dieses Buch war in Bordeaux selbst im Jahre 1581 gedruckt worden; es enthielt die zwei ersteren Abtheilungen eines seitdem ziemlich bekannt gewordenen und les Essais betitelten Werkes. Es war belustigend genug, daß es ein Mensch im Tag las und wiederlas. Aber es hatte zugleich den Vortheil, daß es langweilig genug war, um einen Menschen, der fünfzehn Meilen zu Pferde gemacht und seine Flasche edlen Wein beim Abendbrod getrunken hat, nicht am Einschlafen zu hindern.


  Chicot schätzte dieses Werk sehr hoch, das er bei seiner Abreise von Paris in die Tasche gesteckt hatte, und dessen Verfasser er persönlich kannte. Der Cardinal du Perron hatte es das Brevier der ehrlichen Leute genannt, und Chicot, der in jeder Beziehung fähig war, den Geschmack und den Geist des Cardinals zu würdigen, nahm gern die Essais des Maire von Bordeaux als Brevier.


  Es geschah indessen, daß er, während er sein achtes Kapitel las, entschlief.


  Die Lampe brannte noch; die Thüre war, durch den Schrank und den Tisch befestigt, geschlossen; das Schwert lag mit den Thalern unter dem Kopfkissen. Der Erzengel Michael würde geschlafen haben wie Chicot ohne an Satan zu denken, selbst wenn er den brüllenden Löwen jenseits der Thüre gehabt hätte…


  Wir haben bereits bemerkt, daß ein heftiger Wind ging; das Pfeifen dieser riesigen Schlange glitt mit schauderhaften Melodien unter der Thüre durch und erschütterte die Dielen auf eine seltsame Weise; der Wind ist die vollkommenste Nachahmung oder vielmehr die vollste Verhöhnung der menschlichen Stimme, bald kreischt er wie ein weinendes Kind, bald ahmt er in seinem Murren die Stimme eines Mannes nach, der sich mit seiner Frau zankt.


  Chicot verstand sich auf den Sturm; nach einer Stunde war dieser ganze Lärmen für ihn ein Element der Ruhe geworden, er kämpfte gegen alle Unbilden der Jahreszeit.


  Gegen die Kälte mit seiner Decke.


  Gegen den Wind mit seinem Schnarchen.


  Während er indessen schlief, kam es Chicot vor, als ob der Sturm heftiger würde, und besonders, als ob er auf eine ungewöhnliche Weise näher käme. Plötzlich erschüttert ein Windstoß von unbesiegbarer Kraft die Thüre; sprengt Schließkappen und Riegel und schlägt an den Schrank, der sein Gleichgewicht verliert, auf die Lampe fällt, welche erlischt, und den Tisch umstürzt.


  Es war Chicot gegeben, während er gut schlief, leicht und rasch und mit aller Geistesgegenwart zu erwachen; diese Geistesgegenwart deutete ihm an, lieber in den Gang hinter dem Bett zu schlürfen, als vorne hinauszufliegen. Während er nun in den Bettgang schlürfte, fuhren seine raschen geübten Hände links nach dem Geldsack und rechts nach dem Griffe des Schwertes. Chicot riß seine Augen weit auf. Tiefe Nacht.


  Chicot öffnete die Ohren, und es schien ihm, als ob diese Nacht buchstäblich durch den Kampf der vier Winde zerrissen würde, welche sich das ganze Zimmer streitig machten… von dem Schrank, den der Tisch immer mehr zerdrückte, bis zu den Stühlen, welche rollten und sich stießen, während sie sich an die anderen Geräthschaften anhingen.


  Bei diesem ganzen Lärmen, kam es Chicot vor, als wären die vier Winde in Fleisch und Knochen bei ihm eingetreten, und als hätte er es mit Eurus, Notus, Aquilo und Boreas mit ihren dicken Backen und besonders mit ihren dicken Füßen zu thun.


  Chicot fügte sich, weil er begriff, daß er nichts gegen diese Götter des Olymps zu thun vermochte, und kauerte sich in die Ecke seines Bettgangs, wie der Sohn des Oileus nach einem den den gewaltigen Wuthausbrüchen, von denen Homer erzählt.


  Nur hielt er die Spitze seines Schwertes vorgestreckt gegen den Wind oder vielmehr gegen die Winde, damit die mythologischen Personen, sollten sie sich ihm nähern wollen, sich selbst spießen müßten, und würde daraus auch entstehen, was aus der Wunde entstand, welche Diomed der Venus beibrachte.


  Nach einigen Minuten des abscheulichsten Gewitters, das je ein menschliches Ohr zerrissen, benützte Chicot jedoch einen Augenblick der Rast, den ihm der Sturm gönnte, um mit seiner Stimme die entfesselten Elemente und die Meubles zu beherrschen, die sich Gesprächen überließen, welche zu geräuschvoll waren, um natürlich zu sein.


  Chicot rief und schrie: »Zu Hilfe!«


  Kurz, Chicot machte ganz allein so viel Lärmen, daß die Elemente sich besänftigten, als ob Neptun in Person das berühmte Quos ego gesprochen hätte, und nach sechs oder acht Minuten, während welcher Eurus, Notus, Boreas und Aquilo sich fechtend zurückzuziehen schienen, kam der Wirth mit einer Laterne und beleuchtete das Drama.


  Die Scene, auf der es gespielt hatte, bot einen kläglichen Anblick und glich sehr einem Schlachtfelde. Der große Schrank entblößte, auf den zermalmten Tisch gestürzt, die angellose Thüre, die nur noch von einem Riegel gehalten, hin und her schwankte, wie das Segel eines Schiffes; die drei oder vier Stühle, welche die Ausstattung des Cabinets vervollständigten, hatten den Rücken umgedreht und die Füße in der Luft. Das Faiencegeschirr, welches auf dem Tisch gestanden hatte, lag in tausend Stücke zerbrochen auf dem Boden.


  »Ist denn hier die Hölle los!« rief Chicot, als er den Wirth beim Scheine der Laterne erkannte.


  »Ah! mein Herr,« rief der Wirth, da er den furchtbaren Schaden bemerkte, welcher angerichtet worden war, »oh! mein Herr, was ist denn geschehen?«


  Und er hob die Hände und folglich auch seine Laterne zum Himmel.


  »Sprecht, mein Freund, wie viel Teufel wohnen bei Euch?« brüllte Chicot.


  »Oh! Jesus! welch ein Wetter!« erwiederte der Wirth mit derselben pathetischen Geberde.


  »Eure Riegel halten also nicht?« fuhr Chicot fort, »Eure Haus ist ein Kartenhaus? ich will lieber von hier weggehen, ich ziehe das freie Feld vor.«


  Und Chicot erhob sich aus seinem Bettgange und erschien, das Schwert in der Hand, in dem Raum, der zwischen dem Fuße des Bettes und der Wand frei geblieben war.


  »Oh! meine armen Meubles!« seufzte der Wirth.


  »Und meine Kleider!« rief Chicot, »wo sind sie, meine Kleider, die auf diesem Stuhle lagen?«


  »Eure Kleider,« erwiederte der Wirth mit großer Naivität, »wenn sie hier wären, so müssen sie noch hier sein.«


  »Wie… wenn sie hier waren, glaubt Ihr denn zufällig, ich sei gestern in dem Costume gekommen, in dem Ihr mich jetzt seht?«


  Hierbei suchte sich Chicot, obwohl vergebens, in sein leichtes Hemd zu hüllen.


  »Mein Gott i« sagte der Wirth, verlegen, was er auf ein solches Argument antworten sollte, »ich weiß wohl daß Ihr angekleidet waret.«


  »Es ist ein Glück, daß Ihr dies zugesteht.«


  »Aber…«


  »Was aber?«


  »Der Wind hat Alles geöffnet, Alles zerstreut.«


  »Ah! das ist ein Grund.«


  »Ihr seht wohl,« rief der Wirth lebhaft.


  »Folgt indessen meiner Berechnung sprach Chicot. »Wenn der Wind irgendwo hereinkommt, und er muß hereingekommen sein, um die Unordnung anzurichten, die ich hier sehe, nicht wahr?«


  »Ohne stillen Zweifel.«


  »Wenn der Wind irgendwo hereinkomrnt, nun so kommt er von außen.«


  »Ganz gewiß.«


  »Ihr bestreitet das nicht?«


  »Nein, das wäre eine Tollheit.«


  »Wohl! der Wind mußte also, da er hier hereinkam, die Kleider von Andern in mein Zimmer bringen, statt die meinigen, ich weiß nicht wohin, fortzutragen.«


  »Oh! bei Gott, ja, das scheint mir so. Indessen ist der Beweis vom Gegentheil vorhanden oder er scheint vorhanden zu sein.«


  »Gevatter,« sagte Chicot der mit seinem forschenden Auge den Boden untersucht hatte, »Gevatter, welchen Weg hat der Wind genommen, um mich hier aufzufinden?«


  »Wie beliebt?«


  »Ich frage, woher der Wind komme?«


  »Von Norden, mein Herr, von Norden.«


  »Er ist im Koth marschiert, denn hier sind Eindrücke seiner Schuhe auf dem Boden.«


  Chicot bezeichnete wirklich auf den Platten die frische Spur einer kothigen Fußbekleidung.


  Der Wirth erbleichte.


  »Soll ich Euch nun einen guten Rath geben,« sagte Chicot, »so ist es der, daß Ihr solche Winde bewacht, welche in die Wirthshäuser kommen, die Thüren sprengend in die Zimmer eindringen, und, wenn sie sich entfernen, die Kleider der Reisenden stehlen.«


  Der Wirth wich zwei Schritte zurück, um sich von all dem umgeworfenen Geräthe frei zu machen und der Hausflur nahe zu kommen. Als er sodann seinen Rückzug gesichert hatte, sagte er:


  »Warum nennt Ihr mich einen Dieb?«


  »Ei! was habt Ihr denn mit Eurem ehrlichen, gutmüthigen Gesicht gemacht?« fragte Chicot, »ich finde Euch ganz verändert.«


  »Ich verändere mich, weil Ihr mich beleidigt.«


  »Ich!«


  »Allerdings,« versetzte der Wirth mit einem noch stärkern Tone, der beinahe einer Drohung glich.


  »Ich nenne Euch einen Dieb, weil Ihr für meine Essen verantwortlich seid, wie mir scheint, und weil man mir meine Effekten gestohlen hat; Ihr werdet das nicht leugnen?«


  Und nun war es Chicot, der, wie ein Fechtmeister, welcher seinen Gegner auf die Probe stellt, eine Geberde der Drohung machte.


  »Holla« rief der Wirth, »holla! herbei, Ihr Leute!«


  Auf diesen Ruf erschienen vier mit Stöcken bewaffnete Männer auf der Treppe.


  »Alle Wetter! hier kommen Eurus, Notus, Aquilo und Boreas!« rief Chicot.


  »Da sich die Gelegenheit bietet, so will ich die Erde des Nordwinds berauben; ich leiste der Menschheit dadurch einen Dienste es wird ein ewiger Frühling sein.«


  Und er führte einen so gewaltigen Streich in der Richtung des nächsten Angreifers, daß dieser, hätte er nicht mit der Leichtigkeit eines wahren Sohnes des Aeolus einen Sprung rückwärts gemacht, todt niedergestreckt worden wäre.


  Da er jedoch, während er diesen Sprung machte, unglücklicher Weise Chicot anschaute und folglich nicht rückwärts sehen konnte, so fiel er auf den Rand der letzten Stufe der Treppe, die er, unfähig, seinen Schwerpunkt zu behaupten, hinunterrumpelte.


  Dieser Rückzug war ein Signal für die drei Anderen, welche durch die vor ihnen, oder vielmehr hinter ihnen geöffnete Mündung mit der Geschwindigkeit von Gespenstern verschwanden, die sich in eine Fallthüre stürzen.


  Der letzte, der verschwand, hatte indessen, während seine Gefährten hinabeilten, Zeit, dem Wirthe einige Worte, ins Ohr zu sagen.


  »Es ist gut, es ist gut!« brummte dieser, »man wird Eure Kleider wiederfinden.«


  »Das ist Alles, was ich verlange.«


  »Und man wird sie Euch bringen.«


  »Gut, gut! nicht nackt zu gehen, ist, wie mir scheint, ein billiger Wunsch.«


  Man brachte wirklich die Kleider, doch sichtbar sehr verdorben.


  »Oh! oh!« rief Chicot, »es sind viele Nägel auf Eurer Treppe. Verteufelte Winde! Doch ich muß Euch eine Ehrenerklärung geben! Wie konnte ich Euch im Verdacht haben? Ihr seht so ehrlich aus!«


  Der Wirth lächelte gar lieblich und erwiederte:


  »Und nun werdet Ihr wohl wieder schlafen, denke ich?«


  »Nein, ich danke, ich habe genug geschlafen.«


  »Was wollt Ihr denn thun?«


  »Ihr leiht mir Eure Laterne, wenn’s beliebt, und ich lese,« antwortete Chicot mit derselben Freundlichkeit.


  Der Wirth sagte nichts, er reichte nur Chicot die Laterne und entfernte sich.


  Chicot richtete den Schrank wieder an der Thüre auf und steckte sich in sein Bett.


  Die Nacht war ruhig; der Wind hatte sich gelegt, als wäre das Schwert von Chicot in den Schlauch gedrungen, der denselben unterhielt.


  Bei Tagesanbruch verlangte der Gesandte sein Pferd, bezahlte seine Rechnung, und sagte, als er weg ritt:


  »Wir werden diesen Abend sehen.«
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Zwanzigstes Kapitel.


  Wie Chicot seine Reise fortsetzte und was
 ihm dabei begegnete.


  Chicot brachte den ganzen Morgen damit zu, daß er sich Beifall zu der Kaltblütigkeit und Geduld spendete, die er in der Nacht erprobt hatte.


  »Aber,« dachte er, »man fängt einen alten Wolf nicht zweimal in derselben Falle; es ist also beinahe gewiß, daß man heute eine neue Teufelei gegen mich ersinnen wird; wir wollen daher auf unserer Hut sein.«


  Die Folge dieses äußerst klugen Schlusses war, daß Chicot diesen ganzen Tag einen Marsch machte, den Xenophon in seinem Rückzug der Zehntausend zu verewigen nicht für unwürdig gehalten haben würde.


  Jeder Baum, jede Veränderung des Terrain, jede Mauer diente ihm als Beobachtungspunkt oder als natürliches Festungswerk.


  Er hatte sogar unter Weges Bündnisse erschlossen, wenn nicht gerade offensive, doch wenigstens defensive.


  Vier dicke Specereihändler von Paris, welche in Orleans ihre Confituren von Cotignac und in Limoges ihre getrocknete Früchte bestellen wollten, ließen sich herbei, in ihre Gesellschaft Chicot aufzunehmen, welcher sich für einen Strumpfwirker ausgab, der, nachdem er seine Geschäfte abgemacht, nach Bordeaux zurückkehrte. Da nun Chicot, seines Ursprungs ein Gascogner, seinen Accent nur verlor, wenn ihm die Abwesenheit dieses Accents besonders nothwendig zu sein schien, so flößte er seinen Reisegefährten kein Mißtrauen ein.


  Diese Armee bestand also aus fünf Herren und vier Specereihändler-Commis. Sie war eben so wenig, was den Geist, als was die Anzahl betrifft, zu verachten, in Betracht der durch die Ligue im Pariser Krämerthum eingeführten kriegerischen Sitten.


  Wir wollen nicht behaupten, daß Chicot große Achtung vor der Tapferkeit seiner Gefährten hegte, aber jeden Falls ist das Sprichwort wahr, welches sagt, drei Feige haben beisammen weniger Furcht, als ein Braver ganz allein.


  Chicot hatte vor gar nichts mehr bange, sobald er mit vier Poltrons war. Von nun an verachtete er es, sich umzudrehen, wie er es zuvor gemacht hatte, um diejenigen zu sehen, welche ihm folgen konnten.


  So erreichte man, viel politisirend und viel prahlend die zum Abendbrod und Nachtlager der Truppe bezeichnete Stadt.


  Man speiste zu Nacht, man trank tüchtig, und jeder ging in sein Zimmer.


  Chicot hatte während des Mahles weder seine spöttische Redseligkeit, welche seine Gefährten ergötzte, noch den Muskat und den Burgunder geschont, die ihn in der Begeisterung erhielten. Man hatte unter Handelsleuten, das heißt unter freien Männern, wenig Umstände mit Seiner Majestät dem König von Frankreich und allen übrigen Majestäten gemacht, waren sie nun nun Lothringen, von Navarra, von Flandern oder von anderen Ländern.


  Chicot legte sich nieder, nachdem er sich mit seinen vier Specereihändlern, welche ihn gleichsam im Triumph in sein Zimmer geleiteten, für den andern Morgen zusammenbeschieden hatte.


  Meister Chicot sah sich wie ein Fürst in seinem Corridor von den vier Reisenden bewacht, deren vier Zellen vor der seinigen kamen, welche am Ende des Ganges lag und folglich durch die dazwischen liegenden Allianzen uneinnehmbar war.


  Da in jener Zeit die Straßen selbst für diejenigen, welche nur in ihren eigenen Angelegenheiten reisten, sehr wenig sicher waren, so hatte sich jeder der Hilfe seines Nachbars im Falle eines Unglücks versichert. Chicot der sich wohl gehütet, sein schlimmes Abenteuer von der vergangenen Nacht zu erzählen, hatte zu der Aufnahme dieses Artikels im Vertrag angetrieben, dem man auch einstimmig beipflichtete.


  Chicot konnte also, ohne sich gegen seine gewöhnliche Klugheit zu verfehlen, zu Bette gehen und einschlafen. Er konnte dies um so eher thun, als er, zu Verstärkung der Vorsicht, ängstlich das Zimmer untersucht, die Riegel seiner Thüre vorgeschoben und die Läden seines Fensters, des einzigen in seiner Stube, geschlossen hätte; es versteht sich von selbst, daß er die Wand mit der Faust sondirte, wobei dieselbe immer den befriedigenden Ton von sich gab.


  Aber es trat während seines ersten Schlafes ein Ereigniß ein, das der Sphinx selbst, dieser vorzugsweise Wahrsager, nicht errathen hätte; dies kam davon her, daß der Teufel im Zuge war, sich in die Angelegenheiten von Chicot zu mischen, und daß der Teufel feiner ist, als alle Sphinxe der Welt.


  Um halb zehn Uhr wurde schüchtern an die Thüre der vier Specereihändler-Commis geklopft, welche alle vier beisammen in einer Dachstube über dem Corridor der Kaufleute, ihrer Herren, wohnten. Der Eine öffnete in ziemlicher übler Laune und stand dem Wirthe gegenüber.


  »Meine Herren,« sagte der Letztere, »ich sehe mit Vergnügen, daß Ihr Euch ganz angekleidet niedergelegt habt; ich will Euch einen großen Dienst erweisen. Eure Patrone haben sich bei Tische in politischen Gesprächen sehr erhitzt. Es scheint, ein Schöppe hat sie gehört und ihre Reden dem Maire hinterbracht. Unsere Stadt thut sich etwas darauf zu gut, treu zu sein, der Maire schickte die Wache, welche Eure Herren festgenommen, und nach dem Rathhause gebracht hat, wo sie sich erklären müssen. Das Gefängniß ist ganz nahe beim Rathhaus; meine Jungen, macht Euch auf die Beine, Eure Maulthiere erwarten Euch, Eure Patrone werden Euch wohl einholen.«


  Die vier Commis sprangen wie junge Ziegen, stürzten nach der Treppe, bestiegen zitternd ihre Maulthiere und schlugen wieder den Weg nach Paris ein, nachdem sie den Wirth beauftragt hatten, ihre Herren von ihrer Abreise und von der Richtung, die sie genommen, in Kenntniß zu setzen, wenn dieselben zufällig in den Gasthof zurückkämen.


  Sobald der Wirth die vier Commis an der Straßenecke verschwinden sah, klopfte er mit derselben Vorsicht an die erste Thüre des Corridor.


  Er kratzte so gut, daß ihm der erste Kaufmann mit einer Stentorstimme zurief:


  »Wer ist da?«


  »Stille, Unglücklicher!« erwiederte der Wirth, »kommt zur Thüre und geht auf den Fußspitzen.«


  Der Kaufmann gehorchte, da er aber ein kluger Mann war, so drückte er zwar sein Ohr an die Thüre, öffnete aber nicht und fragte:


  »Wer seid Ihr?«


  »Erkennt Ihr nicht die Stimme Eures Wirthes?«


  »Es ist wahr; ei! mein Gott, was gibt es denn?«


  »Ihr habt bei Tische ein wenig frei vom König gesprochen, und der Maire ist davon durch einen Spion unterrichtet worden, worauf der Maire sich hierher begeben. Zum Glück hatte ich den Gedanken, ihm das Zimmer Eurer Commis zu bezeichnen, so daß er eben beschäftigt ist, Eure Commis oben zu verhaften, statt Euch hier festzunehmen.«


  »Oh! oh! was sagt Ihr mir da?« versetzte der Kaufmann.


  »Die reine Wahrheit. Flüchtet Euch eiligst, so lange die Treppe noch frei ist…«


  »Aber meine Gefährten?«


  »Ihr werdet nicht Zeit haben, sie zu benachrichtigen.«


  »Arme Leute!« sagte der Kaufmann und kleidete sich in aller Hast an.


  Während dieser Zeit klopfte der Wirth, wie von einer plötzlichen Eingebung berührt, mit dem Finger an den Verschlag, der den ersten Kaufmann vom zweiten schied.


  Durch dieselben Worte und durch dieselbe Fabel erweckt, öffnete der zweite sachte die Thüre; erweckt wie der zweite, rief der dritte dem vierten, und leicht, wie ein Flug Schwalben, verschwanden alle Vier, die Arme zum Himmel erhebend und auf den Fußspitzen marschirend.


  »Der arme Strumpfwirker,« sagten sie, »auf ihn wird Alles fallen; es ist nicht zu leugnen, er hat am meisten gesprochen. Meiner Treue! er mag sich hüten, denn der Wirth hat nicht mehr Zelt gehabt, ihn zu warnen wie uns.«


  Meister Chicot war in der That, wie man begreift nicht benachrichtigt worden.


  In dem Augenblick, wo die Kaufleute, ihn Gott empfehlend, entflohen, lag er im tiefsten Schlafe.


  Der Wirth versicherte sich dessen, indem er an der Thüre horchte; dann ging er in die untere Stube, deren sorgfältig verschlossene Thüre sich auf ein Zeichen von ihm öffnete.


  Er nahm seine Mütze ab und trat ein.


  Die Stube war von sechs bewaffneten Männern besetzt, von denen der eine das Recht zu haben schien, den andern zu befehlen.


  »Nun!« sagte der letztere.


  »Herr Officier, ich habe in allen Punkten gehorcht.«


  »Ist Euer Wirthshaus verlassen?«


  »Durchaus.«


  »Die Person, welche wir Euch bezeichnet haben, ist weder geweckt, noch benachrichtigt worden?«


  »Weder geweckt, noch benachrichtigt.«


  »Herr Wirth, Ihr wißt, in wessen Namen wir handeln; Ihr wißt, welcher Sache wir dienen, denn Ihr seid selbst ein Vertheidiger der heiligen Sache.«


  »Ja, gewiß, Herr Officier; Ihr seht auch, daß ich, um meinem Schwure zu gehorchen, das Geld opferte, das meine Gäste bei mir verzehrt hätten; doch es ist in diesem Schwur gesagt: »»Ich werde meine Habe zur Vertheidigung der heiligen katholischen Religion opfern.««


  »Und mein Leben!… Ihr vergeßt dieses Wort,« sprach der Officier mit stolzem Tone.


  »Mein Gott!« rief der Wirth die Hände faltend, »verlangt man mein Leben von mir? ich habe Weib und Kinder!«


  »Man wird es nur von Euch verlangen, wenn Ihr nicht blindlings dem gehorcht, was man Euch befiehlt.«


  »Oh! ich werde gehorchen, seid unbesorgt.«


  »Dann legt Euch zu Bette; schließt die Thüren, und was Ihr auch hören oder sehen möget, geht nicht heraus, und sollte Euer Haus brennen oder über Eurem Haupte zusammenstürzen. Ihr seht, Eure Rolle ist nicht schwierig.«


  »Ach! ach! ich bin zu Grunde gerichtet,« murmelte der Wirth.


  »Man hat mich beauftragt, Euch zu entschädigen,« erwiederte der Officier, »nehmt diese dreißig Thaler.«


  »Mein Haus zu dreißig Thaler geschätzt!« versetzte der Wirth mit kläglichem Tone.


  »Ei! bei Gott! man wird Euch nicht eine einzige Scheibe zerbrechen, Ihr Flenner… Pfui! welche gemeine Streiter der heiligen Ligue haben wir da…«


  Der Wirth entfernte sich und schloß sich wie ein von der Plünderung der Stadt benachrichtigter Parlamentär ein.


  Nun befahl der Officier den zwei am besten bewaffneten Leuten, sich unter das Fenster von Chicot zu stellen.


  Er selbst stieg mit drei anderen in die Wohnung des armen Strumpfwirkers hinauf, wie ihn seine schon weit von der Stadt entfernten Reisegefährten nannten.


  »Ihr wißt den Befehl?« sagte der Officier.


  »Wenn er öffnet, wenn er sich durchsuchen läßt, wenn wir bei ihm das finden, was wir haben wollen, soll ihm nicht das geringste Leides angethan werden; geschieht das Gegentheil, so bekommt er einen guten Dolchstoß, einen Dolchstoß, versteht Ihr? nichts Pistole, nichts Büchse. Ueberdies ist das unnöthig, da wir zu vier gegen einen sind.«


  Man kam zur Thüre.


  Der Officier klopfte.


  »Wer ist da?« rief Chicot plötzlich erweckt.


  »Bei Gott! wir müssen listig sein.« sagte der Officier.


  »Eure Freunde, die Specereihändler, die Euch etwas Wichtiges mitzutheilen haben,« antwortete er.


  »Oh! oh!« rief Chicot, »der Wein von gestern hat Eure Stimmen sehr angeschwellt, meine Gewürzhändler.«


  Der Officier milderte seine Stimme und sprach im weichsten Tone:


  »Oeffnet doch, lieber Gefährte und Freund.«


  »Alle Wetter, wie Euer Gewürz nach Eisen riecht!« sagte Chicot.


  »Ah! Du willst nicht öffnen!« rief ungeduldig der Officier, »also drauf, stoßt die Thüre ein!«


  Chicot lief an das Fenster, öffnete es und sah unten die zwei bloßen Schwerter.


  »Ich bin gefangen,« rief er.


  »Ah! ah! Gevatter,« sagte der Officier, der den Lärmen des Fenster, das man öffnete, gehört hatte. »Du fürchtest den gefährlichen Sprung und hast Recht. Vorwärts, öffne uns, öffne.«


  »Meiner Treue, nein,« erwiederte Chicot, »die Thüre ist fest, und man wird mir zu Hilfe kommen, wenn Ihr Lärmen macht.«


  Der Officier brach in ein Gelächter aus und befahl den Soldaten, die Angeln loszubrechen.


  Chicot brüllte, um die Kaufleute herbeizurufen.


  »Dummkopf!« sagte der Officier, »glaubst Du, wir haben Dir Hilfe gelassen? Du täuschest Dich, Du bist ganz allein, und folglich verloren. Auf, mache gute Miene zum bösen Spiel… und Ihr Leute, rührt Euch.«


  Chicot hörte drei Musketenkolben mit der Gewalt und der Regelmäßigkeit von drei Widdern gegen die Thüre stoßen.


  »Es sind da drei Musketen und ein Officier,« sagte er, »unten sind nur zwei Degen: fünfzehn Fuß zu springen, ist eine Erbärmlichkeit. Ich ziehe die Degen den Musketen vor.«


  Und er band seinen Sack an seinen Gürtel, und stieg, ohne zu zögern, sein Schwert in der Hand haltend, auf den Rand des Fensters.


  Die zwei unten gebliebenen Männer hielten ihre Klinge in die Luft.


  Aber Chicot hatte richtig errathen.


  Nie wird ein Mensch, und wäre er ein Goliath, den Sturz eines Menschen erwarten, und wäre dieser ein Pygmäe, wenn der letztere Mensch ihn tödten kann, indem er sich tödtet.


  Die Soldaten veränderten ihre Taktik und wichen zurück, entschlossen, auf Chicot einzuhauen, wenn er gefallen wäre.


  Darauf machte sich der Gascogner gefaßt. Er sprang als ein gewandter Mann auf die Fußspitzen und blieb gekauert; in demselben Augenblick verletzte ihm einer von den Leuten einen Stich, der eine Mauer durchdrungen hätte.


  Aber Chicot gab sich nicht einmal die Mühe, zu pariren, er empfing den Stoß mitten auf der Brust; doch, durch das Panzerhemd von Gorenflot zerbrach die Klinge seines Feindes wie Glas.


  »Er ist gepanzert,« sagte der Soldat.


  »Bei Gott!« erwiederte Chicot, der ihm schon mit einem Hieb, mit verkehrter Hand, den Kopf gespalten hatte.


  Der Andere schrie und war nur noch darauf bedacht, zu pariren, denn Chicot griff an.


  Leider besaß er nicht einmal die Stärke von Jacques Clement. Chicot streckte ihn beim zweiten Ausfall neben seinem Kameraden nieder.


  So daß der Officier, nachdem die Thüre gesprengt war, aus dem Fenster schauend, nur noch seine in ihrem Blute schwimmenden Soldaten sah.


  Fünfzig Schritte von den Sterbenden entfloh Chicot ganz ruhig.


  »Das ist ein Teufel,« rief der Officier, »er hat dir Eisenprobe.«


  »Ja, aber nicht die Bleiprobe,« erwiederte ein Soldat, auf ihn anschlagend.


  »Unglücklicher!« rief der Officier, indem er die Muskete aufhob, »kein Geräusch! Du wirst die ganze Stadt aufwecken; wir finden ihn morgen.«


  »Oh!« sagte philosophisch einer von den Soldaten, »man hätte unten Vier Mann aufstellen sollen, und oben nur zwei.«


  »Du bist ein Einfaltspinsel!« erwiederte der Officier.


  »Wir wollen sehen, was ihm der Herzog sagt,« brummte der Soldat, um sich zu trösten.


  Und er setzte den Kolben seiner Muskete auf die Erde.
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Einundzwanzigstes Kapitel.


  Dritter Reisetag.


  Chicot entfloh nur mit dieser Bequemlichkeit, weil er sich in Etampes befand, das heißt mitten unter einer Bevölkerung, unter der Schutzwache einer Anzahl von Behörden, welche auf seine erste Requisition Gerechtigkeit geübt und selbst den Herzog von Guise verhaftet hätten.


  Seine Gegner begriffen vortrefflich ihre falsche Stellung; der Officier verbot auch, wie wir gesehen, auf die Gefahr, Chicot entfliehen zu lassen, seinen Soldaten, von lärmenden Waffen Gebrauch zu machen.


  Aus demselben Grunde enthielt er sich auch, Chicot zu verfolgen, der bei dem ersten Schritt, den man auf seiner Spur gethan haben wurde, geschrieen hätte, daß die ganze Stadt aufgeweckt worden wäre.


  Um ein Drittel vermindert hüllte sich die kleine Truppe in die Finsternis, ließ, um sich weniger zu gefährden, die zwei Todten zurück, ohne ihre Schwerter mitzunehmen, die an ihrer Seite lagen, damit man glauben sollte, sie hätten sich gegenseitig getödtet.


  Chicot suchte vergebens seine Kaufleute und ihre Commis.


  Da er sodann annahm, daß diejenigen, mit welchen er es zu thun gehabt, sobald sie ihren Streich verfehlt sehen würden, sich wohl hüten müßten, in der Stadt zu bleiben, so dachte er, es wäre vernünftig von ihm, hier zu verweilen.


  Mehr noch: als er einen Umweg gemacht und an der Ecke einer benachbarten Straße die Tritte von Pferden sich hatte entfernen hören, war er so kühn, in den Gasthof zurückzukehren.


  Er fand den Wirth, der seine Kaltblütigkeit noch nicht wiedererlangt hatte und ihn sein Pferd im Stall satteln ließ, wobei er ihn mit einem Erstaunen ansah, als ob er ein Gespenst gewesen wäre.


  Chicot benützte diese wohlwollende Verwunderung, um seine Zeche nicht zu bezahlen, welche von ihm zu fordern der Wirth sich seinerseits wohl hütete.


  Dann brachte er die Nacht vollends in dem großen Saale eines andern Wirthshauses mitten unter Trinkern zu, die entfernt nicht vermutheten, der lange Unbekannte, mit dem lächelnden Gesicht und der freundlichen Miene habe, während er selbst beinahe getödtet worden, so eben zwei Männer erschlagen.


  Der Tagesanbruch fand ihn auf der Landstraße, von einer Unruhe heimgesucht, die sich von Augenblick zu Augenblick vermehrte. Zwei Versuche waren gescheitert, ein dritter konnte unheilvoll für ihn sein.


  In diesem Augenblick hätte er sich mit allen Guisards verglichen und sie mit den Mährchen bewirthet, die er so gut zu ersinnen wußte.


  Ein Gebüsch jagte ihm eine nicht zu beschreibende Angst ein; ein Graben machte, daß ihm der Schauer durch den ganzen Leib lief; traf er auf eine etwas hohe Mauer, so wäre er beinahe umgekehrt.


  Von Zeit zu Zeit gelobte er sich, sobald er in Orleans wäre, dem König einen Eilboten zu schicken und ihn zu bitten, ihm von Stadt zu Stadt ein Geleite zu geben.


  Da aber die Straße bis Orleans verlassen und vollkommen sicher war, so dachte Chicot er würde unnöthiger Weise das Aussehen eines Feigen haben, der König müßte seine gute Meinung von Chicot verlieren und eine Escorte wäre sehr lästig; überdies war er schon an hundert Gräben, fünfzig Hecken, zwanzig Mauern, zehn Gehölzen vorübergekommen, ohne daß sich der geringste verdächtige Gegenstand unter den Bäumen oder unter den Steinen gezeigt hatte.


  Doch nach Orleans fühlte Chicot seine Angst sich verdoppeln; es war bald vier Uhr und es kam folglich der Abend. Die Straße war von Gebüschen begränzt, als ob man im Walde marschirte und stieg wie eine Leiter aufwärts; von dem gewöhnlichen Wege sich abhebend, erschien der Reisende wie das Schwarze in der Scheibe für Jeden, der ein Verlangen gefühlt hätte, ihm eine Büchsenkugel zuzusenden.«


  Plötzlich hörte Chicot in der Ferne ein Geräusch, ähnlich dem Gepolten das galoppirende Pferde auf trockenem Boden machen.


  Er wandte sich um und sah unten am Abhang, den, er zur Hälfte zurückgelegt hatte, Reiter, welche mit verhängten Zügeln heraufsprengten.


  Er zählte sie; es waren ihrer sieben.


  Vier hatten Musketen auf der Schulter.


  Die untergehende Sonne zog auf jedem Lauf einen langen blutrothen Schimmer.


  Die Pferde dieser Reiter liefen viel schneller als das Pferd von Chicot. Dieser wollte sich durchaus nicht in einen Kampf der Geschwindigkeit einlassen, dessen Resultat eine Verminderung seiner Mittel für den Fall eines Angriffs gewesen wäre.


  Er ließ nur sein Pferd im Zickzack gehen, um den Büchsenschützen die Festigkeit des Zielpunktes zu entziehen.


  Nicht ohne eine tiefe Kenntniß der Büchse im Allgemeinen und der Büchsenschützen ins Besondere, wandte Chicot dieses Manoeuvre an, denn in dem Augenblick, wo die Reiter noch fünfzig Schritte von ihm entfernt waren, wurde er mit vier Schüssen begrüßt, von denen drei, der Richtung folgend, in der die Reiter schossen, über seinem Kopfe hingingen.


  Chicot erwartete, wie wir gesehen, diese vier Büchsenschüsse und hatte auch zum Voraus seinen Plan gemacht, als er die Kugeln pfeifen hörte, ließ er die Zügel los und glitt von seinem Pferde herab.


  Er war so vorsichtig gewesen, sein Schwert aus der Scheide zu ziehen, und hielt in der linken Hand einen Dolch so schneidend wie ein Rasirmesser und so spitzig wie eine Nabel.


  Er fiel also, und dies so, daß seine Beine gebogene Federn, bereit, sich abzuspannen, waren; durch die Stellung, die er im Fallen genommen, war sein Kopf zugleich durch die Brust seines Pferdes geschützt.


  Ein Freudengeschrei erhob sieh aus der Gruppe der Reiter, die, als sie Chicot fallen sahen, ihn für todt hielten.


  »Ich sagte es Euch wohl, Dummkopf,« rief im Galopp herbeisprengend ein Verlarvter, »Ihr habt Alles verfehlt, weil man nicht buchstäblich meinen Befehlen gehorchte. Diesmal liegt er unten. Man durchsuche ihn mag er todt oder lebendig sein, und wenn er sich rührt, mache man ihm den Garaus.«


  »Sehr wohl, gnädiger Herr,« sagte ehrfurchtsvoll einer von den Leuten.


  Sie stiegen Alle ab, mit Ausnahme eines Mannes, der die Zügel zusammenfaßte und die Pferde bewachte.


  Chicot war nicht gerade ein frommer Mann, doch in solchen Augenblicken dachte er, daran, daß es einen Gott gibt, daß ihm dieser Gott die Arme öffnete und daß vielleicht, ehe fünf Minuten vergingen, der Sünder vor seinem Richter stehen würde.


  Er murmelte ein finsteres, glühendes Gebet, das sicherlich oben gehört wurde.


  Zwei Männer näherten sich Chicot; sie hatten beide das Schwert in der Hand.


  Aus der Art, wie Chicot seufzte, ersah man wohl, daß er nicht todt war.


  Da er sich nicht rührte und sich durchaus nicht zur Vertheidigung anschickte, so beging der eifrigere von Beiden die Unklugheit, sich dem Bereiche der linken Hand zu nähern; wie durch eine Feder gestoßen, drang ihm sogleich der Dolch in seine Gurgel, wo sich das Stichblatt wie auf weichem Wachs eindrückte. Zu gleicher Zeit verschwand die Hälfte des Schwertes, das Chicot in der rechten Hand hielt, in den Lenden des zweiten Reiters, der entfliehen wollte.


  »Bei Gott!« rief der Anführer, »das ist Verrath. Schlagt an, der Bursche ist noch sehr lebendig.«


  »Gewiß, ich bin noch sehr lebendig,« rief Chicot, dessen Augen Blitze schleuderten, und rasch wie der Gedanke warf er sich auf den Anführer und setzte ihm die Spitze auf die Larve.


  Doch schon hielten ihn zwei Soldaten umfangen; er wandte sich um, durchschlug einen Schenkel mit einem gewaltigen Schwertstreich und war befreit.


  »Kinder! Kinder! Mord und Tod, greift zu den Büchsen.« rief der Anführer.


  »Ehe die Büchsen fertig sind,« sprach Chicot, »habe ich Dir die Eingeweide geöffnet, Schurke, und die Stricke Deiner Maske durchschnitten, daß ich weiß, wer Du bist?«


  »Haltet fest, Herr, haltet fest, und ich werde Euch beschützen,« rief eine Stimme, bei deren Klang Chicot glaubte, sie komme vom Himmel.


  Es war die Stimme eines schönen jungen Mannes, der auf einem guten Rappen ritt. Er hatte zwei Pistolen in der Hand und rief Chicot zu:


  »Bückt Euch, bückt Euch, beim Himmel! bückt Euch doch!


  Chicot gehorchte.


  Es krachte ein Pistolenschuß und ein Mann, der seinen Degen fallen ließ, wälzte sich zu den Füßen von Chicot.


  Indessen sträubten sich die Pferde; die drei überlebenden Reiter wollten die Steigbügel wieder erreichen, aber es gelang ihnen nicht; der junge Mann feuerte mitten in dieses Gemenge einen zweiten Pistolenschuß, der abermals einen Soldaten niederwarf.


  »Zwei gegen zwei,« sagte Chicot, »edler Retter, nehmt den Eurigen, hier ist der meinige.«


  Und er drang auf den verlarvten Reiter ein, der ihm indessen, zitternd vor Wuth oder vor Furcht, wie ein in der Handhabung der Waffen geübter Mann Stand hielt.


  Der junge Mann hatte seinerseits seinen Feind um den Leib gefaßt, niedergeworfen, ohne nur das Schwert in die Hand zu nehmen, und knebelte ihn mit seiner Degenkuppel wie ein Lamm auf der Schlachtbank.


  Als sich Chicot einem einzigen Feinde gegenübersah, gewann er wieder seine Kaltblütigkeit und folglich seine Ueberlegenheit.


  Er griff seinen Gegner, der ziemlich beleibt war, gewaltig an, drängte ihn an den Graben der Straße zurück und brachte ihm, auf eine Secundfinte, einen Degenstich mitten in die Rippen bei.


  Der Mann fiel.


  Chicot setzte den Fuß auf das Schwert des Besiegten, daß er es nicht mehr fassen konnte, durchschnitt mit seinem Dolche die Schnüre der Larve und rief:


  »Herr von Mayenne!… Alle Wetter! ich vermuthete es.«


  Der Herzog antwortete nicht; er war ohnmächtig, gelb durch den Blutverlust, halb durch das Gewicht des Sturzes.


  Chicot kratzte sich an seiner Nase, seiner Gewohnheit gemäß, wenn er einen Akt von hoher Bedeutung zu vollbringen hätte. Nachdem er eine halbe Minute nachgedacht, schlug er seinen Aermel zurück, nahm seinen breiten Dolch und näherte sich dem Herzog, um ihm ganz einfach den Kopf abzuschneiden.


  Da fühlte er aber, wie ein eiserner Arm den seinigen preßte, und er hörte eine Stimme sagen:


  »Alles schön und gut, mein Herr, doch man tödtet einen zu Boden liegenden Feind nicht.«


  »Junger Mann,« erwiederte Chicot, »es ist wahr, Ihr habt mir das Leben gerettet und ich danke Euch von ganzem Herzen dafür; doch empfangt eine kleine, in den Zeiten der Entartung, in denen wir leben, sehr nützliche Lection. Wenn ein Mensch in drei Tagen drei Angriffe ausgehalten hat, wenn er dreimal in Lebensgefahr gewesen ist, wenn er noch ganz warm ist von dem Blute von Feinden, welche aus der Ferne, ohne irgend eine Aufforderung von seiner Seite, vier Büchsenschüsse nach ihm abfeuerten, wie nach einem wüthenden Wolf, dann, junger Mann, kann dieser Muthige, erlaubt mir, es zu sagen, kühn thun, was ich thun werde.«


  Und Chicot nahm seinen Feind wieder beim Hals, um seine Operation zu vollenden.


  Doch auch diesmal hielt ihn der junge Mann zurück und sprach:


  »Ihr werdet das nicht thun, mein Herr, wenigstens nicht, so lange ich da bin, man vergießt nicht so ganz und gar ein Blut wie das, welches der Wunde entströmt, die Ihr schon gemacht habt.«


  »Bah!« sagte Chicot erstaunt, »Ihr kennt diesen Elenden?«


  »Dieser Elende ist der Herr Herzog von Mayenne, ein Fürst an Größe vielen Königen gleich.«


  »Ein Grund mehr,« sprach Chicot mit düsterem Tone… »Doch Ihr, wer seid Ihr?«


  »Ich bin derjenige, welcher Euch das Leben gerettet,« antwortete kalt der junge Mann.


  »Und der mir, wenn ich mich nicht täusche, vor drei Tagen bei Charenton einen Brief vom König übergeben hat.«


  »Ganz richtig.«


  »Dann seid Ihr im Dienst des Königs, mein Herr?«


  »Ich habe die Ehre.«


  »Und während Ihr im Dienst des Königs seid, schont Ihr Herrn von Mayenne? Gottes Tod! erlaubt mir, Euch zu sagen, daß dies nicht das Benehmen eines guten Dieners ist.«


  »Ich glaube im Gegentheil, daß ich in diesem Augenblick der gute Diener des Königs bin.«


  »Vielleicht,« erwiederte Chicot traurig, »vielleicht; doch es ist hier nicht der Ort und die Zeit, zu philosophiren. Wie heißt Ihr?«


  »Ernauton von Carmainges.«


  »Nun, Herr Ernauton, was machen wir mit diesem dicken Aas, das an Größe allen Königen der Erde gleich ist? denn ich, ich suche das weite Feld, das sage ich Euch zum Voraus.«


  »Ich werde über Herrn von Mayenne wachen.«


  »Und was macht Ihr mit dem Gesellen, der dort horcht?«


  »Der arme Teufel hört nichts, ich habe ihn, wie mir scheint, zu fest zusammengeschnürt, und er ist ohnmächtig.«


  »Herr von Carmainges, Ihr habt mir das Leben gerettet, doch Ihr gefährdet es furchtbar für später.«


  »Ich thue heute meine Pflicht, Gott wird für die Zukunft sorgen.«


  »Es geschehe also, wie Ihr wünscht. Ueberdies widerstrebt es mir, diesen wehrlosen Menschen zu tödten, obgleich er mein grausamster Feind ist. Gott befohlen, mein Herr.«


  Nach diesen Worten drückte Chicot Ernauton die Hand.


  »Er hat vielleicht Recht,« sagte er, während er sich entfernte, um sein Pferd wieder zu besteigen.


  Dann kehrte er noch einmal um und sprach:


  »Ihr habt im Ganzen hier sieben gute Pferde; ich glaube vier für meinen Antheil gewonnen zu haben; helft mir eines auswählen… Ihr versteht Euch darauf?«


  »Nehmet das meinige,« erwiederte Ernauton, »ich weiß, was es zu leisten vermag.«


  »Oh! das ist zu viel Großmuth, behaltet es für Euch.«


  »Nein, ich brauche nicht so schnell zu marschiren.«


  Chicot ließ sich nicht bitten. Er schwang sich auf das Pferd von Ernauton und verschwand.
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Zweiundzwanzigster Kapitel.


  Ernauton von Carmainges.


  Ernauton blieb auf dem Schlachtfeld, ziemlich verlegen darüber, was er mit den zwei Feinden machen sollte, welche wohl bald ihre Augen wieder in seinen Armen öffnen würden.


  Mittlerweile, da keine Gefahr war, daß sie sich entfernten, und da aller Wahrscheinlichkeit nach Robert Briquet unter diesem Namen kannte Ernauton, wie man sich erinnert, Chicot — nicht umkehren würde, um ihnen den Garaus zu machen, ging der junge Mann auf Entdeckung einer Hilfe aus, und er fand auch bald, was er suchte.


  Ein Wagen, der an Chicot hatte vorüberkommen müssen, erschien oben auf dem Berge, kräftig sich von einem durch das Feuer der untergehenden Sonne gerötheten Himmel abhebend.


  Dieser Wagen wurde von zwei Ochsen gezogen und von einem Bauern geführt.


  Ernauton sprach den Führer an, der, als er ihn sah, gute Lust hatte; seinen Karren im Stich zu lassen und in das Gehölze zu entfliehen; er erzählte ihm, es habe ein Kampf zwischen Hugenotten und Katholiken stattgefunden, dieser Kampf sei für vier derselben tödtlich gewesen, zwei haben ihn jedoch überlebt.


  Sehr erschrocken über die Verantwortlichkeit eines guten Werkes, doch, wie gesagt, noch mehr erschrocken über das kriegerische Aussehen von Ernauton, half der Bauer dem jungen Mann zuerst Herrn von Mayenne und sodann den Soldaten, der, ohnmächtig oder nicht die Augen immer noch geschlossen hielt, auf seinen Wagen tragen.


  Es blieben die vier Todten.


  »Herr,« fragte der Bauer, »waren diese vier Männer Katholiken oder Hugenotten?«


  Ernauton hatte den Bauern im Augenblick des Schreckens das Zeichen des Kreuzes machen sehen.


  »Hugenotten,« antwortete er.


  »Dann ist es nicht unziemlich, wenn ich diese Parpaillots durchsuche, nicht wahr?«


  »Keines Wegs,« erwiederte Ernauton, dem es eben so lieb war, wenn der Bauer erbte, als wenn die Hinterlassenschaft dem ersten dem besten Vorübergehenden zufiel.


  Der Bauer ließ sich das nicht zweimal sagen und drehte die Taschen der Todten um.


  Die Todten hatten, wie es scheint, zu ihren Lebzeiten guten Sold erhalten, denn als die Operation vorüber war, entrunzelte sich die Stirne des Bauern.


  Folge des Wohlbehagens, das sich seinem Körper und in seiner Seele verbreitete, war, daß er seine Ochsen stärker antrieb, um rascher in seine Hütte zu kommen.


  Im Stalle dieses vortrefflichen Katholiken, auf einem guten Strohlager kam Herr von Mayenne wieder zum Bewußtsein.


  Dem durch die Erschütterung des Transportes verursachten Schmerz war es nicht gelungen, ihn zu erwecken, als aber auf die Wunde gegossenes frisches Wasser einige Tropfen hochrothen Blutes entfliehen machte, da öffnete der Herzog die Augen und schaute die Dinge umher mit einem leicht begreiflichen Erstaunen an.


  Sobald Herr von Mayenne die Augen geöffnet hatte, entließ Ernauton den Bauern.


  »Wer seid Ihr, mein Heer?« fragte Mayenne.


  Lächelnd erwiederte Ernauton:


  »Erkennt Ihr mich nicht?«


  »Doch wohl,« sprach der Herzog die Stirne faltend, »Ihr seid derjenige, welcher meinem Feind zu Hilfe gekommen ist.«


  »Ja,« sagte Ernauton, »ich bin aber auch derjenige, welcher Euren Feind Euch zu tödten verhindert hat.«


  »Das muß so sein, da ich lebe, wenn er mich nicht etwa todt glaubte.«


  »Er entfernte sich, während er Euch lebend wußte.«


  »Er hielt wenigstens meine Wunde für tödtlich.«


  »Ich weiß es nicht; doch jedenfalls, wenn ich mich nicht widersetzt hätte, würde er Euch eine beigebracht haben, die es gewesen wäre.«


  »Aber warum habt Ihr denn meine Leute tödten helfen, um hernach diesen Menschen zu hindern, daß er mich tödte?«


  »Das ist ganz einfach, mein Herr, und ich wundere mich, daß ein Edelmann, — Ihr scheint mir einer zu sein, — mein Benehmen nicht begreift. Der Zufall führte mich auf die Straße, der Ihr folgtet, ich sah mehrere Männer einen einzigen angreifen, ich vertheidigte den einzelnen Mann; als dieser Brave, dem ich zu Hilfe kam, — denn wer er auch sein mag, brav ist dieser Mann, — als dieser Brave allein mit Euch allein kämpfend den Sieg durch den Stich, der Euch niederwarf, entschieden hatte und ich sah, daß er diesen Sieg Euch tödtend mißbrauchen wollte, da trat ich mit meinem Schwerte dazwischen.«


  »Ihr kennt mich also?« fragte Mayenne mit einem forschenden Blick.


  »Ich brauche Euch nicht zu kennen, mein Herr; ich weiß, daß Ihr ein Verwundeter seid, und das genügt mir.«


  »Seid offenherzig, Ihr kennt mich.«


  »Es ist seltsam, daß Ihr mich nicht begreifen wollt; ich finde es durchaus nicht edler, einen wehrlosen Menschen zu tödten, als zu sechs einen Vorübergehenden anzugreifen.«


  »Ihr gesteht jedoch zu, daß es für jedes Ding Gründe geben kann?«


  Ernauton verbeugte sich, antwortete aber nicht.


  »Habt Ihr nicht gesehen, daß ich allein den Degen mit diesem Menschen kreuzte?« fuhr Mayenne fort.


  »Es ist wahr, ich habe es gesehen.«


  »Dieser Mensch ist mein Todfeind.«


  »Ich glaube es, denn er hat mir dasselbe von Euch gesagt.«


  »Und wenn ich meine Wunde überlebe…«


  »Das geht mich nichts an, Ihr möget nach Eurem Belieben handeln, mein Herr.«


  »Haltet Ihr mich für sehr gefährlich verwundet?«


  »Ich habe Eure Wunde untersucht, mein Herr, und ich glaube, daß sie, obgleich schwer, doch keine Todesgefahr nach sich zieht. Das Eisen ist, wie mir scheint, an den Rippen abgeglitscht und nicht in die Brust gedrungen. Athmet, und ich hoffe, Ihr werdet keinen Schmerz in der Gegend der Lunge empfinden.«


  Mayenne athmete mühsam, aber ohne ein inneres Leiden.


  »Es ist wahr,« sagte er, »doch die Menschen, welche bei mir waren?«


  »Sind todt, mit Ausnahme eines einzigen.«


  »Man hat sie also auf der Straße liegen lassen?« fragte Mayenne.


  »Ja.»


  »Hat man sie durchsucht?«


  »Der Bauer, den Ihr, die Augen wieder öffnend, sehen mußtet, und der unser Wirth ist, entledigte sich dieser Sorge.«


  »Was hat er bei ihnen gefunden?»


  »Etwas Geld.«


  »Und Papiere?«


  »Ich weiß nichts davon.«


  »Ah!« machte Mayenne mit offenbarer Befriedigung.


  »Uebrigens könnt Ihr Euch bei demjenigen, welcher noch lebt, erkundigen.«


  »Wo ist er?«


  »In der Scheune, zwei Schritte von hier.«


  »Schafft Mich zu ihm, oder schafft ihn vielmehr zu mir, und wenn Ihr ein Ehrenmann seid, schwört mir keine Frage an ihn zu richten.«


  »Ich bin nicht neugierig, mein Herr, und ich weiß von dieser Angelegenheit Alles, was mir zu wissen von Belang ist.«


  Der Herzog schaute Ernauton mit einem Ueberreste von Unruhe an.


  »Mein Herr,« sagte Ernauton, »ich wäre glücklich, wenn Ihr einem Andern den Auftrag ertheilen würdet, den Ihr mir geben wolltet.«


  »Ich habe Unrecht, mein Herr, und ich erkenne es,« erwiederte Mayenne, »habt die Gefälligkeit mir den Dienst zu leisten, um den ich Euch bitte.«


  Fünf Minuten nachher trat der Soldat in den Stall.


  Er stieß einen Schrei aus, als er den Herzog erblickte; dieser aber hatte die Kraft, den Finger auf die Lippen zu legen; der Soldat schwieg sogleich.


  »Mein Herr,« sagte Mayenne zu Ernauton, »mein Dank wird ewig währen, und eines Tages werden wir uns unter besseren Umständen wiederfinden; darf ich Euch fragen, mit wem ich zu sprechen die Ehre habe.«


  »Ich bin der Vicomte Ernauton von Carmainges.«


  Mayenne erwartete etwas Umständlicheres, doch nun war die Reihe, zurückhaltend zu sein, an Carmainges.


  »Ihr folgtet dem Wege nach Beaugency, mein Herr?« fuhr Mayenne fort.


  »Ja, mein Herr.«


  »Dann habe ich Euch gehindert, und Ihr könnt vielleicht diese Nacht nicht mehr marschiren?«


  »Im Gegentheil, ich gedenke sogleich wieder aufzubrechen.«


  »Nach Beaugency?«


  Ernauton schaute Mayenne wie ein Mensch an, den dieses Drängen unangenehm berührt.


  »Nach Paris,« sagte er.


  Der Herzog schien erstaunt.


  »Verzeiht,« fuhr Mayenne fort, »aber es ist seltsam, daß Ihr, nach Beaugency reitend und durch einen unvorhergesehenen Umstand aufgehalten, das Ziel Eurer Reise ohne einen sehr ernsten Grund verfehltet.«


  »Nichts kann einfacher sein,« entgegnete Ernauton, »ich begab mich zu einem Rendezvous. Da mich unser Abenteuer hier anzuhalten nöthigte, so verfehlte ich das Rendezvous und kehre nun zurück.«


  Mayenne suchte vergeblich aus dem unempfindlichen Gesicht von Ernauton einen andern Gedanken zu lesen, als den welchen seine Worte ausdrückten.


  »Oh! mein Herr,« sagte er endlich, »warum bleibt Ihr nicht einige Tage bei mir! Ich würde nach Paris meinen Soldaten hier schicken, um einen Wundarzt holen zu lassen, denn nicht wahr, Ihr begreift, daß ich nicht allein bei den mir völlig unbekannten Bauern verweilen kann.«


  »Und warum, mein Herr,« entgegnete Ernauton, »sollte nicht Euer Soldat bei Euch bleiben und ich Euch einen Wundarzt schicken?«


  Mayenne zögerte.


  »Wißt Ihr den Namen meines Feindes?« fragte er.


  »Nein, mein Herr.«


  »Wie, Ihr habt ihm das Leben gerettet und er hat Euch nicht einmal seinen Namen gesagt-?«


  »Ich habe ihn nicht darnach gefragt.«


  »Ihr habt ihn nicht darnach gefragt?«


  »Ich rettete Euch auch das Leben, habe ich Euch deshalb nach dem Eurigen gefragt? Dafür wißt Ihr Beide den meinigen. Was liegt daran, ob der Retter den Namen desjenigen weiß, welcher ihm verpflichtet ist? Der Verpflichtete muß den des Retters wissen.«


  »Ich sehe, mein Herr, daß nichts von Euch zu erfahren ist, und daß Ihr eben so verschwiegen als muthig seid.«


  »Und ich, mein Herr, ich sehe, daß Ihr diese Worte mit der Absicht eines Vorwurfs aussprecht, und ich bedaure dies; denn in der That, was Euch beunruhigt, sollte Euch im Gegentheil beruhigen. Man kann nicht sehr verschwiegen gegen diesen sein, ohne es ein wenig gegen jenen zu sein.«


  »Ihr habt Recht, Eure Hand, Herr von Carmainges.«


  Ernauton gab ihm die Hand, doch ohne daß irgend Etwas in seiner Geberde andeutete, er wisse, daß er einen Prinzen die Hand reiche.


  »Ihr habt mein Benehmen getadelt, mein Herr,« sprach Mayenne, »ich kann mich nicht rechtfertigen, ohne große Geheimnisse zu enthüllen. Es ist, glaube ich, besser wenn wir unsere Bekenntnisse nicht weiter treiben.«


  »Bemerkt, mein Herr,« erwiederte Ernauton, »Ihr vertheidigt, während ich nicht anklage. Glaubt mir, es steht Euch vollkommen frei, zu sprechen oder zu schweigen.«


  »Ich danke, mein Herr, und schweige. Wißt nur daß ich ein Edelmann von gutem Hause und in der Lage bin, Euch jedes Vergnügen zu machen.«


  »Lassen wir das beruhen, und glaubt mir, daß ich eben so discret in Beziehung auf Euren Credit sein werde, als ich es hinsichtlich Eures Namens gewesen bin. Bei dem Herrn, dem ich diene, brauche ich Niemand.«


  »Welchem Herrn?« fragte Mayenne unruhig, »welchem Herrn, wenn es Euch beliebt?«


  »Oh! keine weiteren Bekenntnisse mehr. Ihr habt es selbst gesagt.«


  »Das ist richtig.«


  »Und dann fängt Eure Wunde an sich zu entzünden glaubt mir, sprecht weniger.«


  »Ihr habt Recht. Oh! ich sollte nothwendig meinen Wundarzt haben.«


  »Ich kehre nach Paris zurück, wie ich Euch zu sagen die Ehre hatte; gebt mir seine Adresse.«


  Mayenne machte dem Soldaten ein Zeichen und dieser näherte sich ihm: dann sprachen sie leise mit einander.


  Ernauton entfernte sich mit seiner gewöhnlichen Discretion.


  Nach einigen Minuten der Berathung wandte sich der Herzog gegen Ernauton um und sprach:


  »Herr von Carmainges, Euer Ehrenwort, daß, wenn ich Euch einen Brief an Jemand einhändigte, dieser Brief getreulich an die betreffende Person überliefert würde?»


  »Ich gebe es Euch.«


  »Und ich glaube demselben. Ihr seid ein zu wackerer Mann, als daß ich Euch nicht blindlings vertrauen sollte.«


  Ernauton verbeugte sich.


  »Ich will Euch einen Theil meines Geheimnisses anvertrauen,« sagte Mayenne, »ich gehöre zu den Leibwachen der Frau Herzogin von Montpensier.«


  »Ah!« versetzte Ernauton naiv, »die Frau Herzogin von Montpensier hat Leibwachen, das wußte ich nicht.«


  »In diesen unruhigen Zeiten umgibt sich Jeder, so gut er kann, und da das Haus Guise ein souveraines Haus ist…«


  »Ich verlange keine Erklärung, mein Herr; Ihr gehört zu den Leibwachen der Frau Herzogin von Montpensier, das genügt mir.«


  »Nun also: ich hatte den Auftrag, eine Reise nach Amboise zu machen, als ich auf dem Wege meinem Feinde begegnete. Das Uebrige wißt Ihr.«


  »Ja.«


  »Durch diese Wunde aufgehalten, ehe ich meinen Auftrag vollzogen habe, bin ich der Frau Herzogin Rechenschaft über die Ursache meines Zögerns schuldig.«


  »Das ist richtig.«


  »Ihr habt also wohl die Güte, ihr eigenhändig den Brief zu übergeben, den ich ihr zu schreiben die Ehre haben werde?«


  »Wenn es Tinte und Papier hier gibt,« entgegnete Ernauton und stand auf, um nach diesen Gegenständen zu suchen.


  »Unnöthig,« sagte Mayenne, »mein Soldat muß meine Tabletten bei sich haben.«


  Der Soldat zog wirklich geschlossene Tabletten aus seiner Tasche. Mayenne drehte sich gegen die Wand um und ließ eine Feder spielen; die Tabletten öffneten sich; er schrieb ein paar Zeilen mit Bleistift und schloß die Tabletten wieder auf dieselbe geheimnißvolle Weise.


  Sobald sie geschlossen, war es unmöglich, wenn man das Geheimniß nicht wußte, sie zu öffnen, ohne sie zu zerreißen.


  »Mein Herrn,« sprach der junge Mann, »in drei Tagen sind die Tabletten übergeben.«


  »Zu eigenen Händen?«


  »An die Frau Herzogin von Montpensier selbst.«


  Der Herzog drückte seinem wohlwollenden Gefährten die Hände, und sank, zugleich durch das Gespräch, das er gepflogen, und durch den Brief, den er geschrieben, ermattet, Schweiß auf der Stirne, auf das frische Stroh zurück.


  »Mein Herr,« sagte der Soldat in einer Sprache, die Ernauton sehr wenig mit der Tracht im Einklang zu stehen schien, »mein Herr, Ihr habt mich gebunden wie ein Kalb, das ist wahr, aber wollt Ihr oder wollt Ihr nicht, ich sehe dieses Band als eine Kette der Freundschaft an, und werde es Euch geeigneten Ortes und zu geeigneter Zeit beweisen.«


  Und er reichte ihm eine Hand, deren Weiße der junge Mann schon wahrgenommen hatte.


  »Es sei,« sagte Carmainges lächelnd, »ich habe also nun zwei Freunde mehr.«


  »Spottet nicht,« erwiederte der Soldat, »man hat nie zu viel.«


  »Es ist wahr, Kamerad,«, sprach Ernauton.


  Und er entfernte sich.


  [image: ]


Dreiundzwanzigstes Kapitel.


  Der Pferdehof.


  Ernauton brach sogleich auf, und da er das Pferd des Herzogs als Ersatz für das seinige, das er Robert Briquet gegeben, genommen hatte, so marschirte er rasch, so daß er gegen die Mitte des dritten Tages in Paris eintraf.


  Um drei Uhr Nachmittags kam er in den Louvre zur Wohnung der Fünf und Vierzig.


  Kein wichtiges Ereigniß bezeichnete seine Rückkehr.


  Als ihn die Gascogner sahen, stießen sie ein Geschrei des Erstaunens aus.


  Herr von Loignac trat auf dieses Geschrei ein und nahm, als er Ernauton erblickte, das verdrießlichste Gesicht an, was Ernauton nicht abhielt, gerade auf ihn zuzugehen.


  Herr von Loignac hieß durch ein Zeichen den jungen Mann in ein Cabinet kommen, das am Ende des Schlafsales lag und eine Art von Audienzzimmer war, wo dieser Richter ohne Berufung seine Sprüche fällte.


  »Benimmt man sich so, mein Herr?« sagte er sogleich, »Ihr seid nun, wenn ich richtig zähle, fünf Tage und fünf Nächte abwesend, und Ihr, mein Herr, den ich für einen der Vernünftigsten hielt, gebt das Beispiel einer solchen Uebertretung?«


  »Mein Herr,« entgegnete Ernauton, sich verbeugend, »ich habe gethan, was man mich thun hieß.«


  »Und was hat man Euch thun heißen?«


  »Man hat mir befohlen, Herrn von Mayenne zu folgen, und ich bin ihm gefolgt.«


  »Fünf Tage und fünf Nächte hindurch?«


  »Fünf Tage und fünf Nächte hindurch.«


  »Der Herzog hat also Paris verlassen?«


  »An demselben Abend, und das kam mir verdächtig vor.«


  »Ihr hattet Recht, mein Herr… hernach?«


  Ernauton erzählte gedrängt, aber mit der Wärme und Energie eines Mannes von Herz, das Abenteuer auf den Wege und die Folgen, die dieses Abenteuer gehabt hatte. Je weiter er in seiner Erzählung verrückte, desto mehr erleuchtete sich das so bewegliche Gesicht von Loignac mit allen Eindrücken, die der Redende in seiner Seele hervorbrachte.


  Als aber Ernauton auf den Brief zu sprechen kann den ihm Herr von Mayenne anvertraut hatte, rief Herr von Loignac:


  »Ihr habt diesen Brief?


  »Ja.«


  »Teufel! das verdient einige Aufmerksamkeit,« sprach der Kapitän, »erwartet mich, oder vielmehr kommt mit mir, ich bitte Euch.«


  Ernauton ließ sich führen und gelangte hinter Loignac in den Pferdehof des Louvre.


  Alles bereitete sich zu einer Ausfahrt des Königs; man ordnete eben die Equipagen; Herr von Épernon sah zu, wie man zwei neue Pferde probirte, die als Geschenk von Elisabeth an Heinrich III. aus England gekommen waren; diese zwei Pferde, welche sich durch eine merkwürdige Harmonie der Proportionen auszeichneten, sollten an diesem Tage an die Karrosse des Königs gespannt werden.


  Während Ernauton am Eingang des Hofes blieb, näherte sich Loignac Herrn von Épernon und berührte ihn unten an seinem Mantel.


  »Neuigkeiten, Herr Herzog,« sagte er, »große Neuigkeiten.«


  Der Herzog verließ die Gruppe, bei der er stand, und ging zu der Treppe, auf der der König herabkommen mußte.


  »Sprecht, Herr von Loignac, sprecht.«


  »Herr von Carmainges kommt von jenseits Orleans; Herr von Mayenne liegt in einem Dorfe gefährlich verwundet.«


  Der Herzog ließ einen Ausruf vernehmen und wiederholte:


  »Verwundet!«


  »Mehr noch,« fuhr Loignac fort, »er hat an Frau von Montpensier einen Brief geschrieben, den Herr von Carmainges in seiner Tasche trägt.«


  »Oh! oh!« machte Épernon. »Parfandious! laßt Herrn von Carmainges kommen, daß ich selbst mit ihm sprechen kann.«


  Loignac nahm Ernauton, der, wie gesagt, während des Gespächs der zwei Chefs aus Achtung beiseit geblieben war, bei der Hand.


  »Herr Herzog,« sagte er, »hier ist unser Reisender.«


  »Gut, mein Herr, Ihr habt, wie es scheint, einen Brief vom Herrn Herzog von Mayenne?« fragte Épernon.


  »Ja, gnädigster Herr.«


  »Geschrieben in einem kleinen Dorfe bei Orleans?«


  »Ja, gnädigster Herr.«


  »Und adressirt an Frau von Montpensier?«


  »Ja, gnädigster Herr.«


  »Habt die Güte, mir diesen Brief zu geben.«


  Der Herzog streckte die Hand mit der ruhigen Nachlässigkeit eines Mannes aus, der nur seinen Willen ausdrücken zu dürfen glaubt, wie er auch lauten mag, daß diesem Willen entsprochen werde.


  »Verzeiht, Monseigneur,« sprach Carmainges, »habt Ihr mir nicht gesagt, ich soll Euch den Brief von Herrn von Mayenne an seine Schwester geben?«


  »Allerdings.«


  »Der Herr Herzog weiß nicht, daß dieser Brief mir anvertraut worden ist.«


  »Was liegt daran?«


  »Es liegt viel daran, gnädigster Herr; ich habe dem Herrn Herzog mein Ehrenwort gegeben, daß dieser Brief der Herzogin selbst zugestellt werde.«


  »Seid Ihr im Dienst des Königs oder in dem vor Herrn von Mayenne?«


  »In dem des Königs, Monseigneur.«


  »Nun wohl! der König will diesen Brief sehen.«


  »Gnädigster Herr, Ihr seid nicht der König.«


  »Ich glaube in der That, Ihr vergeßt, mit wen Ihr sprecht, Herr von Carmainges?« sagte Épernon du Zorn erbleichend.


  »Ich erinnere mich dessen im Gegentheil vollkommen gnädigster Herr, und deshalb weigere ich mich.«


  »Ihr weigert Euch, Ihr habt, glaube ich, gesagt, Ihr weigert Euch, Herr von Carmainges?«


  »Ich habe es gesagt.«


  »Herr von Carmainges, Ihr vergeßt Euren Eid der Treue.«


  »Monseigneur, ich habe bis jetzt, so viel ich weiß; nur einer einzigen Person Treue geschworen, und diese Person ist Seine Majestät. Fordert der König von mit den Brief, so soll er ihn haben; denn der König ist mein Herr, doch der König ist nicht hier.«


  »Herr von Carmainges,« sagte der Herzog, der sich sichtbar zu erhitzen anfing, während Ernauton im Gegentheil immer ruhiger zu werden schien, je mehr er widerstand, »Herr von Carmainges, Ihr seid wie alle Leute Eures Landes blind, wenn es ihnen wohl geht; Euer Glück blendet Euch, mein kleiner Edelmann; der Besitz eines Staatsgeheimnisses betäubt Euch wie ein Keulenchlag.«


  »Was mich betäubt, gnädigster Herr, ist die Ungnade in die ich bei Eurer Herrlichkeit zu fallen bedroht bin, aber nicht mein Glück, das meine Weigerung, Euch zu gehorchen, ich verberge es mir nicht, auf sehr schwankende Beine stellt; doch gleichviel, ich thue was ich thun muß, und Niemand, mit Ausnahme des Königs, bekommt den Brief, den Ihr von mir verlangt, wenn nicht die Person, an die er adressirt ist.«


  Épernon machte eine furchtbare Bewegung.


  »Loignac,« sagte er, »Ihr führt Herrn von Carmainges sogleich ins Gefängniß.«


  »Es ist gewiß,« versetzte Carmainges lächelnd, »auf diese Art werde ich Frau von Montpensier den Brief nicht übergeben können, dessen Träger ich bin, wenigstens so lange ich im Gefängniß bleibe; doch komme ich heraus…«


  »Wenn Ihr überhaupt herauskommt,« rief Épernon.


  »Ich werde herauskommen, mein Herr, wenn Ihr mich nicht ermorden laßt,« sagte Ernauton mit einer Entschossenheit, die, während er sprach, immer kälter und furchtbarer wurde, »ja, ich werde herauskommen… Die Mauern sind minder fest als mein Wille. Nun, gnädigster Herr, und bin ich einmal heraus…«


  »Was sodann?«


  »Dann werde ich mit dem König sprechen und der König wird mir antworten.«


  »Ins Gefängniß,« brüllte Épernon, der seine ganze Haltung verlor, »ins Gefängniß, und man nehme ihm seinen Brief ab.«


  »Niemand soll ihn berühren,« rief Ernauton, indem er einen Sprung rückwärts machte und die Tabletten von Mayenne aus der Brust zog, »ich zerreiße den Brief in Stücke, da ich ihn nur um diesen Preis retten kann. Und wenn ich dies thue, wird Herr von Mayenne mein Benehmen billigen und Seine Majestät wird mir verzeihen.«


  In seinem redlichen Widerstand war der junge Mann wirklich im Begriff, den kostbaren Brief in zwei Stücke zu zerreißen, als eine Hand sanft seinen Arm zurückhielt.


  Wäre der Druck heftig gewesen, so würde der junge Mann ohne Zweifel seine Anstrengung, um den Brief zu vernichten, verdoppelt haben; als er aber sah, daß man schonend zu Werke ging, hielt er inne und wandte den Kopf um.


  »Der König!« sagte er.


  Der König war wirklich die Treppe des Louvre herabsteigend einen Augenblick stillegestanden, er hatte das Ende des Streites mit angehört und sein königlicher Arm hielt den Arm von Carmainges zurück.


  »Was gibt es denn, meine Herren?« fragte er mit jenem Tone, dem er, wenn er wollte, eine so gebieterische Macht zu verleihen wußte.


  »Sire,« rief Épernon, ohne daß er sich die Mühe gab seinen Zorn zu verbergen, »dieser Mensch, einer von Euren Fünf und Vierzig, zu denen er übrigens nicht mehr gehören wird, dieser Mensch, den ich in Eurem Namen beauftragte, Herrn von Mayenne während seines Aufenthalts in Paris zu überwachen, ist diesem bis jenseits Orleans gefolgt und hat dort von ihm einen an Frau von Montpensier adressirten Brief erhalten.«


  »Ihr habt von Herrn von Mayenne einen an Frau von Montpensier adressirten Brief erhalten?« fragte der König.


  »Ja, Sire,« antwortete Ernauton, »doch der Herzog von Épernon sagt Euch nicht, unter welchen Umständen.«


  »Nun, wo ist dieser Brief?« sagte der König.


  »Das ist gerade die Ursache des Streites, Sire; Herr von Carmainges weigert sich durchaus, ihn mir zu geben, und will ihn an seine Adresse überbringen. Eine Weigerung ist meiner Ansicht nach die Sache eines schlechten Dieners.«


  Der König schaute Carmainges an.


  Der junge Mann setzte ein Knie auf die Erde und sprach:


  »Sire, ich bin ein armer Edelmann, ein Mann von Ehre und nichts Anderes. Ich habe Eurem Boten, den Herr von Mayenne und fünf von seinen Anhängern ermorden wollten, das Leben gerettet, denn ich kam gerade zu rechter Zeit an, um dem Kampfe eine Wendung zu seinen Gunsten zu geben.«


  »Und während dieses Kampfes ist Herr von Mayenne nichts begegnet?« fragte der König.


  »Doch, Sire, er wurde verwundet und zwar schwer verwundet.«


  »Gut,« sagte der König, »hernach?«


  »Hernach, Sire?«


  »Ja.«


  »Euer Bote, der besondere Grunde des Hasses gegen Herrn von Mayenne zu haben scheint…«


  Der König lächelte.


  »Euer Bote, Sire, wollte seinem Feind den Garaus machen; vielleicht hatte er das Recht dazu; doch ich dachte, in meiner Gegenwart, in Gegenwart von mir, einem Mann, dessen Schwert Eurer Majestät gehört, würde diese Rache ein politischer Mord, und…«


  Ernauton zögerte.


  »Vollendet,« sagte der König.


  »Und ich beschützte Herrn von Mayenne vor Eurem Boten, wie ich Euren Boten vor Herrn von Mayenne beschützt hatte.«


  Épernon zuckte die Achseln, Loignac biß sich aus seinen langen Schnurrbart; der König blieb kalt.


  »Fahrt fort,« sagte er.


  »Auf einen einzigen Gefährten beschränkt — die anderen waren getödtet worden — hat sich Herr von Mayenne, der sich nicht von diesem Gefährten trennen wollte und nicht wußte, daß ich in Euren Diensten stehe, mir anvertraut und mich ersucht, seiner Schwester einen Brief zu überbringen. Ich habe diesen Brief hier; ich biete ihn Eurer Majestät an, damit sie darüber verfüge, wie sie über mich verfügen würde. Meine Ehre ist mir theuer, Sire, doch sobald ich, um meinem Gewissen zu begegnen, die Gewährschaft des königlichen Willens habe, verleugne ich meine Ehre, denn sie ist in guten Händen.«


  Immer noch auf den Knieen, reichte Ernauton dem König die Tabletten.


  Der König schob sie sanft mit der Hand zurück und sprach:


  »Was sagtet Ihr denn, Épernon? Herr von Carmainges ist ein Ehrenmann und ein treuer Diener.«


  »Ich, Sire,« versetzte Épernon, »Eure Majestät fragt, was ich sagte?«


  »Ja, hörte ich denn nicht, als ich die Treppe herabging, das Wort Gefängniß aussprechen? Gottes Tod! ganz im Gegentheil; trifft man zufällig einen Mann wie Herrn von Carmainges, so müßte man wie bei den alten Römern von Krone und Belohnungen sprechen. Der Brief gehört immer demjenigen, welcher ihn trägt, Herzog, oder dem, welchem man ihn bringt.«


  Épernon verbeugte sich brummend.


  »Ihr werdet Euren Brief an die Adresse abgeben, Herr von Carmainges.«


  »Aber, Sire, bedenkt, was er enthalten kann,« sagte Épernon. »Wir wollen nicht den Zarten spielen, wenn es sich um das Leben Eurer Majestät handelt.«


  »Ihr werdet Euren Brief abgeben, Herr von Carmainges,« wiederholte der König, ohne seinem Günstling zu antworten.


  »Ich danke, Sire,« sprach Carmainges, indem er sich zurückzog.


  »Wohin tragt Ihr ihn?«


  »Zu der Frau Herzogin von Montpensier. Ich glaubte die Ehre gehabt zu haben, es Eurer Majestät zu sagen.«


  »Ich drücke mich schlecht aus. An welche Adresse wollte ich sagen. In das Hotel Guise, in das Hotel Saint-Denis oder nach Bel…«


  Ein Blick von Épernon hielt den König zurück.


  »Ich habe in dieser Hinsicht keine besondere Instruction von Herrn von Mayenne, Sire; ich werde den Brief in das Hotel Guise tragen und dort erfahren, wo Frau von Montpensier ist.«


  »Ihr sucht also die Herzogin auf?«


  »Ja, Sire.«


  »Und wenn Ihr sie gefunden habt?«


  Uebergebe ich ihr meine Botschaft.«


  »Ganz gut. Sagt nun, Herr von Carmainges…« und der König schaute den jungen Mann fest an.


  »Habt Ihr Herrn von Mayenne etwas Anderes versprochen, als diesen Brief eigenhändig seiner Schwester zu übergeben?«


  »Nein, Sire.«


  »Ihr habt, zum Beispiel, nicht so etwas wie die Geheimhaltung des Ortes versprochen, wo Ihr die Herzogin treffen könntet?«


»Nein, Sire, ich habe nichts dergleichen versprochen.«


  »Ich werde Euch eine einzige Bedingung stellen, mein Herr.«


  »Sire, ich bin der Sklave Eurer Majestät.«


  »Ihr übergebt diesen Brief an Frau von Montpensier, und sobald er übergeben ist, kommt Ihr zu mir nach Vincennes, wo ich diesen Abend sein werde.«


  »Ja, Sire.«


  »Und Ihr legt mir sodann getreulich Rechenschaft ab, wo Ihr die Herzogin gefunden habt.«


  »Sire, Eure Majestät kann daraus zählen.«


  »Ohne eine andere Erklärung oder ein anderes Bekenntniß, versteht Ihr?«


  »Sire, ich verspreche es.«


  »Welche Unklugheit! oh! Sire!« sagte der Herzog von Épernon.


  »Ihr versteht Euch nicht auf die Menschen, Herzog oder wenigstens nicht auf gewisse Menschen. Dieser ist redlich gegen Mayenne, folglich wird er auch redlich gegen mich sein.«


  »Gegen Euch, Sire, werde ich mehr als redlich, ich werde treu ergeben sein,« rief Ernauton.


  »Nun, keine Streitigkeiten mehr hier, Épernon,« sprach der König, »Ihr werdet auf der Stelle diesem braven Diener vergeben, was Ihr als einen Mangel an Ergebenheit betrachtet, und was ich als einen Beweis von Rechtschaffenheit ansehe.«


  »Sire,« sagte Carmainges, »der Herr Herzog von Épernon ist ein zu erhabener Mann, um nicht mitten unter meinem Ungehorsam gegen seine Befehle, worüber ich ihm mein Bedauern ausdrücke, gesehen zu haben, wie sehr ich ihn achte und liebe; ich habe nur vor Allem gethan, was ich für eine Pflicht hielt.«


  »Parfandious!« rief der Herzog, indem er die Physiognomie mit derselben Schnelligkeit veränderte, wie ein Mensch, der eine Maske aufgesetzt oder abgelegt hätte, »das ist eine Prüfung, die Euch Ehre macht, und Ihr seid in der That ein hübscher Junge, nicht wahr, Loignac? Doch mittlerweile haben wir ihm schön Angst gemacht.«


  Und der Herzog schlug ein Gelächter auf.


  Loignac drehte sich auf den Absätzen, um nicht zu antworten; obgleich Gascogner, fühlte er sich nicht stark genug, mit derselben Unverschämtheit zu lügen, wie sein erhabener Chef.


  »Es war eine Probe?« versetzte der König zweifelnd. »Desto besser, Épernon, wenn es eine Probe war; doch ich kann Euch diese Probe nicht bei Jedermann rathen, denn Viele würden unterliegen.«


  »Desto besser,« wiederholte Carmainges, »desto besser, Herr Herzog, wenn es eine Probe ist, ich bin dann der Gnade von Monseigneur sicher.«


  Doch während er diese Worte sagte, schien der junge Mann eben so wenig geneigt, zu glauben, als der König.


  »Nun, da Alles abgemacht ist, brechen wir auf, meine Herren,« sprach der König.


  Épernon verbeugte sich.


  »Ihr kommt mit mir, Herzog.«


  »Das heißt, ich begleite Eure Majestät zu Pferde, so lautet, glaube ich, der Befehl, den sie gegeben hat?«


  »Ja… Wer wird am andern Kutschenschlag sein?«


  »Ein ergebener Diener Eurer Majestät, Herr von Sainte-Maline,« antwortete Épernon und schaute dabei Ernauton an um zu sehen, welche Wirkung dies bei ihm hervorbrächte.


  Ernauton blieb unempfindlich.


  »Loignac«, fügte er bei, »ruft Herrn von Sainte-Maline.«


  »Herr von Carmainges,« sagte der König, der die Absicht des Herzogs von Épernon begriff, »Ihr werdet Euren Auftrag besorgen, nicht wahr? und Ihr kommt dann sogleich nach Vincennes.«


  »Ja, Sire.«


  Trotz aller Philosophie entfernte sich Ernauton glücklich, nicht dem Triumphe beizuwohnen, der das ehrgeizige Herz von Sainte-Maline so sehr ergötzen mußte.
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Vierundzwanzigstes Kapitel.


  Die sieben Sünden Magdalenens.


  Der König warf einen Blick auf seine Pferde, und als er sie so kräftig und so feurig sah, wollte er es nicht wagen, allein im Wagen zu fahren; nachdem er Ernauton, wie wir erzählt, ganz Recht gegeben, hieß er den Herzog durch ein Zeichen in der Carrosse Platz nehmen.


  Loignac und Sainte-Maline nahmen ihren Platz am Kutschenschlage; ein einziger Piqueur ritt voraus.


  Der Herzog saß allein auf dem Vordersitze der massigen Maschine und der König setzte sich mit allen seinen Hunden in den Fond.


  Unter allen diesen Hunden war ein bevorzugter; es war dies derjenige, welchen wir bei ihm in der Loge des Rathhauses gesehen; er hatte ein besonderes Kissen, auf dem er ganz sanft schlief.


  Zur Rechten des Königs stand ein Tisch, dessen Füße im Boden der Carrosse befestigt waren; dieser Tisch war bedeckt mit ausgemalten Zeichnungen, die Seine Majestät, trotz der Stöße des Wagens, mit einer wunderbaren Geschicklichkeit ausschnitt.


  Es waren meistens heilige Gegenstände.


  Da indessen zu jener Zeit in Beziehung auf die Religion eine ziemlich tolerante Mischung mit heidnischen Ideen gang und gebe war, so fand sich die Mythologie nicht übel in den religiösen Zeichnungen des Königs vertreten.


  Stets methodisch, hatte der König für den Augenblick eine Auswahl unter diesen Zeichnungen gemacht, und er beschäftigte sich damit, daß er das Leben von Magdalena der Sünderin ausschnitt.


  Der Gegenstand bot sich an und für sich als ein pittoresker dar, und die Einbildungskraft des Malers hatte den natürlichen Dispositionen noch viel beigefügte man sah Magdalena jung, schön, gefeiert; kostbare Bäder, Bälle, Vergnügungen aller Art figurirten in der Sammlung.


  Der Künstler hatte, wie es einst Callot bei seiner Versuchung des heiligen Antonius machen sollte, den geistreichen Gedanken gehabt, die Launen seines Grabstichels mit dem gesetzlichen Mantel der kirchlichen Autorität zu bedecken: so war jede Zeichnung, mit dem laufenden Titel der sieben Todsünden, durch eine besondere Legende erklärt.


  Magdalena unterliegt der Sünde des Zorns.


  Magdalena unterliegt der Sünde der Schwelgerei.


  Magdalena unterliegt der Sünde der Hoffart.


  Magdalena unterliegt der Sünde der Unkeuschheit.


  Und so fort bis zur siebenten und letzten Todsünde.


  Das Bild, welches der König ausschnitt, als man durch die Porte Saint-Antoine fuhr, stellte Magdalena dar, wie sie der Sünde des Zornes unterlag.


  Halb auf Polstern ruhend und ohne einen andern Schleier, als ihre prächtigen Haare, mit denen sie später die Füße Christi trocknen sollte, ließ die schöne Sünderin rechts in einen Teich voll von Lampreten, deren Köpfe man gierig wie eben so viele Schlangenmäuler aus dem Wasser hervorstehen sah, einen Sklaven werfen, der ein kostbares Gefäß zerbrochen hatte, während sie links eine Frau, die noch weniger gekleidet war als Magdalena, da sie ihre Haare hinten aufgeflochten trug, peitschen ließ, weil sie, ihre Herrin frisirend, dieser einige von jenen herrlichen Haaren ausgerissen hatte, deren Ueppigkeit Magdalena hätte nachsichtiger gegen einen Fehler dieser Art machen sollen.


  Der Hintergrund des Gemäldes stellte Hunde dar, welche man schlug, weil sie ungestraft um Almosen stehende Bettler hatten vorübergehen lassen, und Hähne, denen man den Hals abgeschnitten, weil sie zu stark und zu früh am Morgen gekräht.


  »Als man zur Croix Faubin kam, hatte der König schon alle Figuren dieses Bildes ausgeschnitten und schickte sich an, zu demjenigen überzugehen, welches betitelt War:


  Magdalena unterliegt der Sünde der Schwelgerei.


  Dieses Gemälde stellte Magdalena liegend auf einem von jenen Betten von Purpur und Gold dar, auf denen die Alten ihre Mahle einnahmen; Alles, was die römischen Gastronomen Ausgesuchtestes an Fleischen, Fischen und Früchten kannten, von den Murmelthieren in Honig und den Riesenseebarben in Falerner, bis zu den Langusten von Stromboli und den Granaten von Sicilien. Auf dem Boden stritten sich Hunde um einen Fasan, während die Luft von tausendfarbigen Vögeln verdunkelt war, welche von dieser gesegneten Tafel Feigen, Erdbeeren, Kirschen wegtrugen, die sie zuweilen auf eine Bevölkerung von Mäusen herabfallen ließen, welche, die Nase in die Höhe streckend, auf diese Manna warteten, die ihnen vom Himmel zuregnete.


  Magdalena hielt in ihrer Hand, voll von einem topasfarbigen Trank, eines von den Gläsern von seltener Form, wie sie Petronius bei dem Gastmahl des Trimalcio beschrieben hat.


  Ganz beschäftigt mit diesem wichtigen Werk, schlug der König nur die Augen auf, als er an der Priorei der Jakobiner vorüberkam, wo mit allen Glocken Vesper geläutet wurde.


  Es waren auch alle Thüren und Fenster besagter Priorei so gut geschlossen, daß man sie hätte für unbewohnt halten können, hätte man nicht das Vibriren der Glocken im Innern des Gebäudes gehört.


  Nach diesem Blicke fuhr der König eifrig fort, auszuschneiden.


  Doch hundert Schritte weiter hätte ihn können ein aufmerksamer Beobachter einen Blick neugieriger, als der erste, auf ein Haus von schönem Anschein werfen sehen, welches an der Straße links lag und mitten in einen reizenden Garten gebaut, sein eisernes Gitter mit vergoldeten Spießen gegen die Landstraße öffnete.


  Dieses Landhaus wurde Bel-Esbat genannt.


  Ganz im Gegensatz gegen das Kloster der Jacobiner waren in Bel-Esbat alle Fenster geöffnet, mit Ausnahme eines einzigen, an dem eine Jalousie herabfiel.


  In dem Augenblick, wo der König vorüberfuhr, zitterte diese Jalousie unmerklich.


  Der König wechselte einen Blick und ein Lächeln mit Épernon und griff dann eine neue Todsünde an.


  Dies war die Sünde der Unkeuschheit.


  Der Künstler hatte sie mit so furchtbaren Farben dargestellt, er hatte diese Sünde mit so viel Muth und Hartnäckigkeit gebrandmarkt, daß wir nur einen Zug anführen können; und auch dieser Zug war sehr episodisch.


  Der Schutzengel entfloh ganz erschrocken in den Himmel und verbarg dabei seine Augen mit beiden Händen.


  Dieses Bild voll kleiner Einzelheiten nahm die Aufmerksamkeit des Königs dergestalt in Anspruch, daß er fortwährend von einer gewissen Eitelkeit nichts bemerkte, die sich am linken Schlage seines Wagens brüstete.


  Das war schade, denn Sainte-Maline saß so glücklich und so stolz auf seinem Pferd.


  Er, ein Junker aus Gascogne, war Seiner Majestät dem Allerchristlichsten König so nahe, daß er ihn hören konnte, wenn er zu seinem Hunde sagte:


  »Schön, Master Love, du belagerst mich.«


  Oder zu dem Herzog von Épernon, dem General-Obersten des Königreichs:


  »Herzog, mir scheint, das sind die Pferde, durch die ich den Hals brechen werde.«


  Von Zeit zu Zeit schaute jedoch Sainte-Maline, als wollte er seinen Stolz fallen machen, auf der andern Seite des Schlages Loignac an, der an Ehrenauszeichnungen gewöhnt, gegen diese gleichgültig war, und da er dann fand, daß dieser Edelmann mit seiner ruhigen Miene und seiner militärisch bescheidenen Haltung schöner aussah, als er mit seinen Kapitänsmienen, so suchte sich Sainte-Maline zu mäßigen, doch bald gaben gewisse Gedanken seiner Eitelkeit wieder ihre unbändige Ausdehnung.


  »Man sieht mich, man schaut mich an,« sagte er, »und man fragt sich: wer ist der glückliche Edelmann, der den König begleitet?«


  Nach der Art, wie man fuhr, eine Art, die keines Wegs die Befürchtungen des Königs rechtfertigte, mußte das Glück von Sainte-Maline lange dauern, denn von schweren, ganz mit Silber und Posamenten bedeckten Geschirren beladen, in Stränge, denen der Arche von David ähnlich, eingezwängt, rückten die Pferde von Elisabeth nicht rasch in der Richtung von Vincennes fort.


  Da er sich aber zu sehr aufblähte, trat etwas wie eine Warnung von Oben, etwas für ihn überaus Trauriges ein, um seine Freude zu dämpfen: er hörte den König den Namen Ernauton aussprechen.


  Zwei oder dreimal sprach der König diesen Namen in zwei oder drei Minuten aus.


  Er hätte sehen müssen, wie sich Sainte-Maline jedes Mal bückte, um im Fluge dieses interessante Räthsel aufzufassen; doch das Räthsel blieb, wie alle interessante Dinge, durch einen Zwischenfall oder durch ein Geräusch unterbrochen.


  Der König ließ einen Ausruf vernehmen, der ihm dadurch entrissen wurde, daß er an einer gewissen Stelle seines Bildes einen mißlichen Schnitt mit der Scheere gemacht hatte, oder er forderte mit aller nur möglichen Zärtlichkeit Master Love, der mit der übertriebenen aber sichtbaren Anmaßung, eben so viel Lärm zu machen, als ein Bulldog, kläffte, zum Schweigen auf.


  Es ist gewiß, daß von Paris nach Vincennes der Name Ernauton wenigstens sechsmal vom König und mindestens viermal vom Herzog ausgesprochen wurde, ohne daß Sainte-Maline begreifen konnte, aus welchem Grunde diese zehn Wiederholungen stattgefunden hatten.


  Er bildete sich ein… man ist immer geneigt, sich eine Sache zu versüßen… es handle sich von Seiten des Königs nur darum, nach der Ursache des Verschwindens von Ernauton zu fragen, und von Seiten von Herrn von Épernon, diese angebliche oder wirkliche Ursache zu erzählen.


  Endlich kam man nach Vincennes.


  Es blieben dem König noch drei Sünden auszuschneiden.


  Unter dem scheinbaren Vorwand, sich dieser wichtigen Beschäftigung hinzugeben, schloß sich auch Seine Majestät, als sie kaum aus ihrem Wagen gestiegen, in ihrem Zimmer ein.


  Es herrschte der kälteste Nordostwind der Welt; Sainte-Maline fing an, es sich an einem großen Kamin bequem zu machen, wo er sich wieder zu wärmen und sich wärmend zu entschlummern hoffte, als Loignac ihm die Hand auf die Schulter legte.


  »Ihr habt heute Dienst,« sagte er mit dem kurzen Tone, der nur dem Manne angehört, welcher, nachdem er viel gehorcht, sich seinerseits gehorchen zu lassen weiß, »Ihr werdet also an einem andern Abend schlafen; auf, Herr von Sainte-Maline.«


  »Ich wache vierzehn Tage hinter einander, wenn es sein muß,« erwiederte dieser.


  »Es ärgert mich, daß ich Niemand bei der Hand habe,« sagte Loignac, indem er sich den Anschein gab, als suchte er umher.


  »Gnädiger Herr,« unterbrach ihn Sainte-Maline, »es ist unnöthig, daß Ihr Euch an einen Andern wendet; wenn es sein muß, schlafe ich einen Monat lang nicht mehr.«


  »Oh! wir werden nicht so anspruchsvoll sein, beruhigt Euch.«


  »Was soll ich thun?«


  »Wieder zu Pferde steigen und nach Paris zurückkehren.«


  »Ich bin bereit.«


  »Es ist gut. Ihr begebt Euch nach der Wohnung der Fünf und Vierzig. Ihr weckt dort Jedermann auf, doch so, daß mit Ausnahme der drei Anführer, die ich Euch bezeichne, keiner erfährt, wohin man geht, noch was man thun will.«


  »Ich werde pünktlich diese erste Instruktion befolgen.«


  »Hört weiter:


  »Ihr laßt vierzehn von diesen Herren bei der Porte Saint-Antoine;


  »Fünfzehn andere auf halbem Weg;


  »Und Ihr führt die vierzehn übrigen hierher.«


  »Betrachtet dies als geschehen, Herr von Loignac; doch zu welcher Stunde soll ich von Paris abmarschiren?«


  »Mit Einbruch der Nacht.«


  »Zu Pferd oder zu Fuß?«


  »Zu Pferd…«


  »Welche Waffen«


  »Alle: Dolch, Degen und Pistolen.«


  »Gepanzert?«


  »Gepanzert.«


  »Der übrige Befehl, gnädiger Herr?«


  »Hier sind drei Briefe: einer für Herrn von Chalabre, einer für Herrn von Biran und einer für Euch. Herr von Chalabre befehligt die erste Abtheilung, Herr von Biran die zweite, Ihr die dritte.«


  »Sehr wohl.«


  »Man wird diese Briefe nur an Ort und Stelle öffnen, wenn es sechs Uhr schlägt. Herr von Chalabre öffnet den seinigen bei der Porte Saint-Antoine, Herr von Biran bei der Croix-Faubin, Ihr bei der Porte du Donjon.«


  »Sollen wir rasch marschiren?«


  »Mit der ganzen Geschwindigkeit Eurer Pferde, jedoch ohne Verdacht zu erregen und ohne Euch bemerkbar zu machen. Um Paris zu verlassen schlägt Jeder einen andern Weg ein; Herr von Chalabre durch die Porte Bourdelle; Herr von Biran durch die Porte du Temple; Ihr der Ihr am meisten Weg zu machen habt, wählt die gerade Straße, nämlich durch die Porte Saint-Antoine.«


  »Sehr wohl.«


  »Die übrigen Instructionen sind in diesen drei Briefen enthalten. Geht.«


  Sainte-Maline verbeugte sich und machte eine Bewegung, um wegzugehen.


  »Hört noch,« sprach Loignac, »von hier bis zur Croix-Faubin reitet so schnell Ihr wollt, doch von der Croix-Faubin bis zur Barriere reitet im Schritt. Ihr habt noch zwei Stunden, bevor es Nacht wird, das ist mehr Zeit, als Ihr braucht.«


  »Sehr wohl, Herr von Loignac.«


  »Habt Ihr gut begriffen, oder soll ich Euch den Befehl wiederholen?«


  »Es ist unnöthtig, gnädiger Herr.«


  »Glückliche Reise, Herr von Sainte-Maline.«


  Hiernach kehrte Loignac, seine Sporen schleppend, in die Gemächer zurück.


  »Vierzehn bei der ersten Truppe, fünfzehn bei der zweiten und fünfzehn bei der dritten, offenbar rechnet man, nicht auf Ernauton und er gehört nicht mehr zu den Fünf und Vierzig,« sagte Sainte-Maline.


  Ganz aufgeblasen vor Stolz besorgte Sainte-Maline seinen Auftrag.


  Eine halbe Stunde nach seinem Abgang von Vincennes ritt er, alle Instruktionen von Loignac buchstäblich befolgend, durch die Barriere; eine Viertelstunde nachher war er in der Wohnung der Fünf und Vierzig.


  Die Mehrzahl dieser Herren schlürfte schon in ihren Zimmern den Dunst des Abendbrodes ein, das in den bezüglichen Küchen ihrer Wirthschafterinnen dampfte.


  So bereitete die edle Lardille von Chaventrade eine Platte Schöpfenfleisch mit Rüben, stark gewürzt nach der Weise der Gascogne, ein saftiges Gericht, dem auch Militor einige Sorge widmete, indem er durch Stiche mit einer eisernen Gabel von Zeit zu Zeit den Grad des Kochens von Fleisch und Gemüse untersuchte.


  So übte Pertinax von Montcrabeau mit Hilfe des seltsamen Bedienten, den er nicht duzte und der ihn duzte, für eine Abtheilung auf gemeinschaftliche Kosten seine eigenen culinarischen Talente; der von diesem geschickten Verwalter gegründete Kosttisch vereinigte acht Verbündete, welche jeder sechs Sous für das Mahl einlegten.


  Herr von Chalabre speiste nie sichtbar; man hätte ihn für ein mythologisches, durch seine Natur außerhalb aller Bedürfnisse gestelltes Wesen halten können.


  Was an seiner göttlichen Natur zweifeln ließ, war seine Magerkeit.


  Er sah zu, wenn seine Kameraden frühstückten, zu Mittag speisten, Abendbrod nahmen, wie eine hochmüthige Katze, welche nicht betteln will, aber Hunger hat und, um diesen Hunger zu beschwichtigen, sich am Schnauzbart leckt. Die Billigkeit verlangt es, hier anzuführen, daß er wenn man ihm anbot, und man bot ihm selten an, es ausschlug, indem er, wie er sagte, noch die letzten Stücke im Munde hatte, und diese Stücke waren nie weniger, als junge Rebhühner, Fasanen, Rothhühner, Lerchen, Pasteten von Auerhahnen und von feinen Fischen.


  Alles war gewöhnlich verschwenderisch mit Weinen von Spanien, vom Archipel vom besten Gewächse, als da sind: Malaga, Cyprier und Syrakuser, begossen worden.


  Diese ganze Gesellschaft verfügte, wie man sah, nach Gefallen über das Geld von Seiner Majestät Heinrich III.


  Uebrigens konnte man den Charakter jedes Einzelnen nach dem Anblick seiner kleinen Wohnung beurtheilen. Die Einen liebten die Blumen und pflegten in einem zerbrochenen Steingeschirr auf ihrem Fenster einen magern Rosenstock oder ein gelbliches Grindkraut. Andere besaßen wie der König Geschmack für Bilder, ohne wie er die Geschicklichkeit im Ausschneiden zu besitzen; wieder Andere hatten, wie wahre Stiftsherrn, in die Wohnung eine Haushälterin oder eine Nichte eingeführt.


  Herr von Épernon hatte ganz leise zu Loignac gesagt, da die Fünf und Vierzig nicht im Innern des Louvre wohnen, so könne er die Augen hierüber schließen, und Loignac schloß sie.


  Nichtsdestoweniger, wenn die Trompete erscholl, wurde diese ganze Welt Soldat und Sklave einer strengen Disciplin, sprang zu Pferde und hielt sich zu Allem bereit.


  Um acht Uhr legte man sich im Winter, um zehn Uhr im Sommer nieder; doch nur fünfzehn schliefen wirklich, fünfzehn schliefen mit einem Auge und die übrigen fünfzehn schliefen gar nicht.


  Da es erst halb sechs Uhr war, so fand Sainte-Maline alle seine Leute noch auf und in der gastronomischsten Stimmung der Welt.


  Doch mit einem Worte warf er alle ihre Näpfe um.


  »Zu Pferde, meine Herrn,« sagte er,


  Und er überließ die ganze Genossenschaft der Märtyrer der Verwirrung dieses Manoeuvre und erklärte den Herren von Biran und von Chalabre den Befehl.


  Die Einen schoben, während sie ihre Wehrgehänge befestigten und ihre Panzer umschnallten, einige große Bissen in den Mund und befruchteten dieselben mit einem gewaltigen Schluck Wein; Andere, deren Abendbrod weniger weit vorgerückt war, waffneten sich mit Resignation.


  Herr von Chalabre allein behauptete, während er seine Degenkuppel zuschnallte, er habe schon vor mehr als einer Stunde Abenddrod genommen.


  Man schritt zum Verlesen.


  Sainte-Maline mit einbegriffen, antworteten nur Vier und Vierzig.


  »Herr Ernauton von Carmainges fehlt,« sagte Herr von Chalabre, der an diesem Tage die Functionen des Fourriers zu versehen hatte.


  Eine tiefe Freude erfüllte das Herz von Sainte-Maline und strömte bis zu seinen Lippen zurück, welche eine Grimasse des Lächelns bildeten… eine seltene Erscheinung bei diesem Mann mit dem düsteren, neidischen Temperament.


  In den Augen von Sainte-Maline richtete sich in der That Ernauton unfehlbar durch diese Abwesenheit ohne Ursache in dem Augenblick einer Expedition von so großer Wichtigkeit zu Grunde.


  Die Fünf und Vierzig oder vielmehr Vier und Vierzig marschierten also ab, jedes Peloton auf dem ihm vorgeschriebenen Wege, nämlich Herr von Chalabre mit dreizehn Mann durch die Porte Bourdelle, Herr von Biran mit vierzehn durch die Porte du Temple und Sainte-Maline endlich mit den übrigen vierzehn durch die Porte Saint-Antoine.
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Fünfundzwanzigstes Kapitel.


  Bel-Esbat.


  Es bedarf nicht der Erwähnung, daß Ernauton, der Sainte-Maline so ganz verloren glaubte, im Gegentheil den unerwarteten Lauf seines aufsteigenden Glückes verfolgte.


  Anfangs berechnete er natürlich, die Herzogin von Montpensier, welche er aufzusuchen beauftragt war, müßte, sobald sie in Paris wäre, im Hotel Guise sein.


  Ernauton wandte sich also zuerst nach dem Hotel Guise.


  Als er, nachdem er an die große Pforte geklopft, die ihm mit äußerster Vorsicht geöffnet wurde, die Ehre einer Zusammenkunft mit der Frau Herzogin von Montpensier verlangte, lachte man ihm zuerst grausam ins Gesicht; da er aber auf seinem Begehren bestand, antwortete man ihm, er müsse wissen, daß Ihre Hoheit in Soissons und nicht in Paris wohne.


  Ernauton war auf diese Antwort gefaßt, sie beunruhigte ihn nicht im Geringsten.


  »Ihre Abwesenheit bringt mich in Verzweiflung,« sagte er, »ich hatte Ihrer Hoheit eine Mittheilung von der höchsten Wichtigkeit von Seiten des Herrn Herzog von Mayenne zu machen.«


  »Vom Herrn Herzog von Mayenne?« versetzte der Portier, »und wer hat Euch mit dieser Mittheilung beauftragt?«


  »Der Herr Herzog von Mayenne selbst.«


  »Der Herzog hat Euch beauftragt!« rief der Portier mit einem bewunderungswürdig gespielten Erstaunen, »und wo hat er Euch mit dieser Mittheilung beauftragt?« Der Herr Herzog von Mayenne ist ebenso wenig in Paris, als die Frau Herzogin von Montpensier.«


  »Ich weiß es wohl,« erwiederte Ernauton, »doch ich konnte auch nicht in Paris sein; ich kann den Herrn Herzog anderswo als in Paris getroffen haben, auf der Straße nach Blois zum Beispiel.«


  »Auf der Straße nach Blois?« sagte der Portier etwas aufmerksamer.


  »Ja, und auf dieser Straße kann er mir begegnet sein und mich mit einer Botschaft für Frau von Montpensier beauftragt haben.«


  Eine leichte Unruhe zeigte sich auf dem Gesichte des Portier, der, als befürchtete er, man könnte den verbotenen Eintritt erzwingen, die Thüre beständig nur ein wenig geöffnet hielt.


  »Diese Botschaft also?« fragte er.


  »Ich habe sie.«


  »Bei Euch?«


  »Hier,« sprach Ernauton, indem er auf seine Brust klopfte.


  Der treue Diener heftete aus Ernauton einen forschenden Blick.


  »Ihr sagt, Ihr habet diese Botschaft bei Euch?« fragte er.


  »Ja, mein Herr.«


  »Und diese Botschaft sei wichtig?«


  »Von der größten Wichtigkeit.«


  »Wollt Ihr mich dieselbe nur ein wenig anschauen lassen?«


  »Gern.«


  Ernauton zog aus seiner Brust den Brief von Herrn von Mayenne.


  »Oh! oh! was für eine sonderbare Tinte ist das!« sagte der Portier.


  »Es ist Blut,« erwiederte Ernauton phlegmatisch.


  Der Diener erbleichte bei diesen Worten und mehr noch ohne Zweifel bei dem Gedanken, dieses Blut könne das von Herrn von Mayenne sein.


  In jener Zeit war Noth an Tinte, doch großer Ueberfluß an vergossenem Blut; daher kam es, daß häufig Liebende an ihre Geliebtinnen und Verwandte an ihre Familien mit der Flüssigkeit schrieben, welche am häufigsten vergossen wurde.


  »Mein Herr,« sprach der Diener mit großer Hast, »ich weiß nicht, ob Ihr in Paris oder in der Umgegend von Paris die Frau Herzogin von Montpensier finden werdet, doch habt jedenfalls die Güte Euch ohne Verzug in ein Haus des Faubourg Saint-Antoine zu begeben, das man Bel-Esbat nennt und das der Frau Herzogin gehört; Ihr könnt es daran erkennen, daß es, wenn Ihr nach Vincennes geht, das erste linker Hand nach dem Kloster der Jacobiner ist; sicherlich findet Ihr dort irgend eine Person im Dienste der Frau Herzogin, welche vertraut genug mit ihr ist, um Euch sagen zu können, wo sich die Frau Herzogin in diesem Augenblick befindet.«


  »Sehr gut,« sprach Ernauton, der begriff, daß der Diener nicht mehr sagen konnte oder nicht mehr sagen wollte, »ich danke.«


  »Im Faubourg Saint-Antoine,« fügte der Diener bei, »kennt Jedermann Bel-Esbat, kann es Euch Jedermann zeigen, obgleich man vielleicht nicht weiß, daß es Frau von Montpensier gehört; Frau von Montpensier hat es erst vor Kurzem gekauft, um sich dahin zurückzuziehen.«


  Ernauton machte ein Zeichen mit dem Kopf und wandte sich nach dem Faubourg Saint-Antoine.


  Er hatte keine Mühe, das an die Priorei der Jacobiner stoßende Haus Bel-Esbat zu finden, ohne um Auskunft zu fragen.


  Ernauton zog an der Glocke, die Thüre öffnete sich.


  »Tretet ein,« sagte man zu ihm.


  Er trat ein und die Thüre schloß sich hinter ihm.


  Sobald er eingeführt war, schien man zu erwarten, daß er irgend ein Losungswort ausspreche, doch da er nur umherschaute, fragte man ihn, was er wünsche.


  »Ich wünsche die Frau Herzogin zu sprechen,« sagte der junge Mann.


  »Und warum sucht Ihr die Frau Herzogin in Bel-Esbat?« fragte der Diener.


  »Weil der Portier des Hotel Guise mich hierher geschickt hat.«


  »Die Frau Herzogin ist ebenso wenig in Bel-Esbat, als in Paris,« sprach der Diener.


  »Dann werde ich es auf einen günstigeren Augenblick verschieben, mich gegen sie der Sendung zu entledigen, mit der mich der Herr Herzog von Mayenne beauftragt hat.«


  »Für sie, für die Frau Herzogin?«


  »Für die Frau Herzogin.«


  »Eine Sendung vom Herrn Herzog von Mayenne?«


  »Ja.«


  Der Diener dachte einen Augenblick nach und sprach sodann:


  »Mein Herr, ich kann es nicht auf mich nehmen, Euch zu antworten, doch ich habe hier einen Vorgesetzten, mit dem ich mich geziemender Weise berathen werde; wollt die Güte haben, zu warten.«


  »Bei Gott, das sind gut bediente Leute!« sagte Ernauton. »Welche Ordnung, welche Schärfe der Befehle, welche Pünktlichkeit im Vollzug! Menschen, welche glauben, sie haben es nöthig, sich so bewachen zu lassen, sind offenbar gefährliche Menschen. Man tritt bei den Herren von Guise nicht ein wie im Louvre. Ich fange auch an zu glauben, daß ich nicht dem wahren König von Frankreich diene.«


  Und er schaute umher: der Hof war verlassen, doch die Thüren der Ställe standen offen, als ob man eine Truppe erwartete, die nur einzuziehen und ihre Quartiere zu nehmen hätte.


  Ernauton wurde in seiner Forschung durch den Diener unterbrochen, der in Begleitung eines andern Dienern zurückkehrte.


  »Uebergebt mir Euer Pferd, mein Herr, und folgt meinem Kameraden,« sagte der erstere, »Ihr werdet Jemand finden, der Euch viel besser als ich antworten kann.«


  Ernauton folgte dem Bedienten, wartete einen Augenblick in einem Vorzimmer, bis der Diener seine Meldung gemacht hatte, und wurde in ein kleines anstoßendes Gemach eingeführt, wo eine ohne Prunk, wenn auch mit einer gewissen Eleganz gekleidete Dame an einer Stickerei arbeitete.


  Sie wandte Ernauton den Rücken zu.


  »Das ist der Herr, der im Auftrag von Herrn von Mayenne hier erscheint, gnädige Frau,« sagte der Lackei.


  Sie machte eine Bewegung.


  Ernauton stieß einen Schrei aus.


  »Ihr, Madame?« rief er, zugleich seinen Pagen und seine Unbekannte von der Sänfte unter dieser dritten Verwandlung erkennend.


  »Ihr,« rief ebenfalls die Dante, indem sie ihre Arbeit fallen ließ und Ernauton anschaute.


  Dann machte sie dem Lackeien ein Zeichen und hieß ihn weggehen.


  »Ihr seid vom Hause der Frau Herzogin von Montpensier?« fragte Ernauton ganz erstaunt.


  »Ja,« erwiederte die Unbekannte, »doch Ihr, mein Herr, wie kommt es, daß Ihr eine Botschaft von Herrn von Mayenne hierher bringt?«


  »Durch eine Reihenfolge von Umständen, die ich nicht vorhersehen konnte, und deren Erzählung für Euch zu lange währen würde,« erwiederte Ernauton mit großer Vorsicht.


  »Oh! Ihr seid discret,« sprach lächelnd die Dame.


  »So oft es sein muß, ja, Madame.«


  »Ich sehe hier keinen Anlaß zu großer Discretion,« erwiederte die Unbekannte, »denn wenn Ihr wirklich eine Botschaft von der Person bringt, die Ihr nennt…«


  Ernauton machte eine Bewegung.


  »Oh! erzürnen wir uns nicht; wenn Ihr wirklich eine Botschaft von der Person bringt, die Ihr nennt, so ist die Sache interessant genug, daß Ihr in Erinnerung an unsere Bekanntschaft, so ephemer sie auch ist, sagt, wie die Botschaft lautet.«


  »Madame,« entgegnete Ernauton, »Ihr werdet mich nicht veranlassen, zu sagen, was ich nicht weiß.«


  »Und noch viel weniger, was Ihr nicht sagen wollt.«


  »Ich spreche mich nicht aus,« erwiederte Ernauton sich verbeugend.


  »Thut, wie es Euch hinsichtlich mündlicher Mittheilungen beliebt, mein Herr.«


  »Ich habe keine mündliche Mittheilung zu machen, Madame, meine ganze Sendung besteht darin, daß ich Ihrer Hoheit einen Brief übergeben soll.«


  »Nun also diesen Brief!« sagte die unbekannte Dame die Hand ausstreckend.


  »Diesen Brief?« versetzte Ernauton.


  »Wollt Ihr mir übergeben.«


  »Madame, ich glaube die Ehre gehabt zu haben, Euch mitzutheilen, daß dieser Brief an die Frau Herzogin den Montpensier adressirt ist.«


  »In Abwesenheit der Frau Herzogin vertrete ich sie hier,« sagte die Dame ungeduldig, »Ihr könnt also…«


  »Ich kann nicht.«


  »Ihr mißtraut mir, mein Herr!«


  »Ich müßte es, Madame,« sprach der junge Mann mit einem Blick, in dessen Ausdruck man sich nicht täuschen konnte, »doch trotz der Heimlichkeit Eures Benehmens, habt Ihr mir, ich gestehe es, andere Gefühle eingeflößt, als diejenigen, von welchen Ihr sprecht.«


  »Wahrhaftig!« rief die Dame ein wenig erröthend unter dem entflammt Blick von Ernauton.


  Ernauton verbeugte sich.


  »Merkt wohl auf,« sagte sie lächelnd, »Ihr macht wir eine Liebeserklärung, Herr Bote.«


  »Ja wohl, Madame,« erwiederte Ernauton, »ich weiß nicht, ob ich Euch wiedersehen werde, und die Gelegenheit ist in der That zu kostbar, als daß ich sie entschlüpfen lassen sollte.«


  »Dann, mein Herr, begreife ich.«


  »Ihr begreift, daß ich Euch liebe, Madame, das ist wahrlich leicht zu begreifen.«


  »Nein, ich begreife, warum Ihr hierher gekommen seid.«


  »Ah! verzeiht, Madame, nun begreife ich nicht.«


  »Ja, ich begreife, daß Ihr begierig, mich wiederzusehen, einen Vorwand genommen habt, um Euch hier einzuführen.«


  »Ich, Madame, einen Vorwand! Ah! Ihr beurtheilt mich schlecht; ich wußte nicht, daß ich Euch je wiedersehen sollte, und erwartete Alles vom Zufall, der mich schon zweimal auf Euren Weg geworfen hat; doch einen Vorwand nehmen, ich, niemals. Ich bin ein seltsamer Geist und denke nicht in allen Dingen, wie die übrige Welt.«


  »Hoho! Ihr seid verliebt, sagt Ihr, und Ihr habt Bedenklichkeiten über die Art und Weise, die Person wiederzusehen, die Ihr liebt? Das ist sehr schön, mein Herr,« sagte die Dame mit einem gewissen spöttischen Stolz, »nun, ich vermuthete Ihr hättet Bedenklichkeiten.«


  »Warum, Madame, wenn es Euch beliebt?« fragte Ernauton.


  »Ihr begegnetet mir neulich; ich saß in einer Sänfte; Ihr erkanntet mich, und dennoch seid Ihr mir nicht gefolgt.«


  »Nehmt Euch in Acht, Madame, Ihr gesteht, daß Ihr auf mich aufmerksam gewesen seid.«


  »Ah! wahrhaftig, ein schönes Geständniß! Haben wir uns nicht unter Umständen gesehen, die mir, mir besonders den Kopf aus dem Schlage zu beugen gestatten, wenn Ihr vorüber reitet. Doch nein; der Herr entfernte sich im Galopp, nachdem er ein ach! ausgestoßen, das mich im Grunde meiner Sänfte beben machte.«


  »Ich war gezwungen, mich zu entfernen.«


  »Durch Eure Bedenklichkeiten?«


  »Nein, Madame, durch meine Pflicht.«


  »Ah! ah!« sagte lächelnd die Dame, »ich sehe, daß Ihr ein vernünftiger umsichtiger Verliebter seid, und daß Ihr vor Allem Euch zu compromittiren befürchtet.«


  »Dürfte man sich wundern, wenn Ihr mir einige Furcht eingeflößt hättet,« erwiederte Ernauton, »sprecht, ist es üblich, daß sich eine Frau als Mann kleidet und mit Gewalt durch die Barrieren dringt, um auf der Grève einen Unglücklichen viertheilen zu sehen, und zwar mit vielen mehr als unbegreiflichen Gesticulationen?«


  Die Dame erbleichte leicht und verbarg gleichsam sodann ihre Blässe unter einem Lächeln.


  Ernauton fuhr fort:


  »Ist es natürlich, daß die Dame, sobald sie sich dieses Vergnügen gemacht hat, festgenommen zu werden befürchtet und wie eine Diebin entflieht, sie, die im Dienste von Frau von Montpensier ist, von dieser mächtigen, wenn auch bei Hofe übel gelittenen Fürstin?«


  Diesmal lächelte die Dame auf’s Neue, doch mit einer stärker hervortretenden Ironie.


  »Ihr habt wenig Scharfsinn, mein Herr, obgleich Ihr ein Beobachter zu sein glaubt,« sagte sie, »denn mit, ein wenig gesundem Verstand wäre Euch Alles, was Euch dunkel zu sein scheint, erklärlich gewesen. War es vor Allem nicht sehr natürlich, daß sich die Frau Herzogin von Montpensier für das Schicksal von Salcède interessirte, und sich um das, was er sagen würde, um seine wahren oder falschen Offenbarungen bekümmerte, die ganz geeignet sein konnten, das Haus Lothringen ungemein zu gefährden; und wenn dies natürlich war, mein Herr, war es minder natürlich, daß diese Prinzessin eine sichere Person absandte, zu der sie Alles Vertrauen haben konnte, daß sie der Hinrichtung beiwohnend de visu,  wie man im Justizpallast sagt, alle Einzelheiten der Sache constatiren würde? Nun wohl! mein Herr, diese Person war ich, die Vertraute Ihrer Hoheit. Glaubt Ihr, ich hätte nach Paris hineinkommen können, während alle Barrieren verschlossen waren. Glaubt Ihr, ich hätte in Frauenkleidern auf die Grève gelangen können? Glaubt Ihr endlich, nun, da Ihr meine Stellung bei der Herzogin kennt, ich hätte gleichgültig bei den Leiden des Verurtheilten und bei den von ihm beabsichtigten Entdeckungen bleiben können?«


  »Ihr habt vollkommen Recht, Madame,« sprach Ernauton sich verbeugend, »und ich schwöre Euch, ich bewundere nun eben so sehr Euren Geist und Eure Logik, als ich vorher schon Eure Schönheit bewunderte.«


  »Großen Dank, mein Herr. Doch da wir einander nun kennen und die Dinge unter uns erklärt sind, gebt mir den Brief, da der Brief wirklich besteht und nicht, ein einfacher Vorwand ist.«


  »Unmöglich, Madame.«


  Die Unbekannte strengte sich an, um nicht in Zorn zu gerathen.


  »Unmöglich?« wiederholte sie.


  »Ja, unmöglich, denn ich habe dem Herrn Herzog von Mayenne geschworen diesen Brief nur der Frau Herzogin von Montpensier selbst zu übergeben.«


  »Sagt vielmehr, mein Herr,« rief die Dame, welche sich ihrer Gereiztheit zu überlassen anfing, »sagt vielmehr, dieser Brief bestehe nicht, sagt, trotz Eurer vorgeblichen Bedenklichkeiten, sei dieser Brief nur der Vorwand Euren Eintritts hier gewesen; sagt, Ihr habet nur mich wiedersehen wollen. Nun, mein Herr, Ihr seid befriedigt. Ihr seid nicht nur hereingekommen, Ihr habt mich nicht nur wiedergesehen, sondern Ihr habt mir sogar gestanden, daß Ihr mich anbetet.«


  »Hierin, wie im Uebrigen, Madame, habe ich Euch, die Wahrheit gesagt.«


  »Nun wohl! es sei, Ihr betet mich an, Ihr habt mich sehen wollen, Ihr habt mich gesehen, ich habe Euch ein Vergnügen für einen Dienst verschafft. Wir sind quitt, Gott befohlen!«


  »Ich werde Euch gehorchen, Madame, und entferne mich, da Ihr mich wegschickt,« sprach Ernauton.


  Diesmal gerieth die Dame wirklich in Zorn und rief:


  »Ihr möget immerhin gehen… doch wenn Ihr mich kennt, so kenne ich Euch nicht. Glaubt Ihr nicht, daß Ihr fortan zu viele Vortheile über mich habt? Ah! Ihr meint, es genüge, unter irgend einem Vorwand bei irgend einer Prinzessin einzutreten, denn Ihr seid hier bei Frau von Montpensier, und zu sagen, meine Falschheit ist mir gelungen und ich entferne mich… Mein Herr, dieser Zug ist nicht der eines galanten Mannes.«


  »Madame, mir scheint, Ihr bezeichnet mit einem sehr harten Ausdruck, was man am Ende nur eine Liebeslist nennen könnte, wäre es nicht, wie ich Euch zu sagen die Ehre gehabt habe, eine Sache von der höchsten Wichtigkeit und der reinsten Wahrheit. Ich unterlasse es, Eure harten Ausdrücke aufzunehmen, und vergesse durchaus Alles, was ich Euch Liebevolles und Zärtliches sagen konnte, da ich Euch so schlecht gegen mich gesinnt sehe. Doch ich werde nicht unter dem Gewichte ärgerlicher Anschuldigungen, denen Ihr mich preisgebt, von hinnen gehen. Ich habe in der That einen Brief von Herrn von Mayenne an Frau von Montpensier, und dieser Brief, hier ist er… er ist von seiner Hand geschrieben, wie Ihr auf der Adresse sehen könnt.«


  Ernauton reichte der Dame den Brief, doch ohne ihn loszulassen.


  Die Unbekannte schaute ihn an und rief:


  »Seine Handschrift! Blut!«


  Ohne etwas zu erwiedern, steckte Ernauton seinen Brief wieder in die Tasche, verbeugte sich zum letzten Male mit seiner gewöhnlichen Höflichkeit und kehrte, bleich, den Tod im Herzen, zum Eingang des Zimmers zurück.


  Diesmal lief man ihm nach und faßte ihn, wie Joseph, am Mantel.


  »Was beliebt, Madame?« sagte er.


  »Habt Mitleid, mein Herr, verzeiht,« rief die Dame, »verzeiht, sollte dem Herzog ein Unfall begegnet sein?«


  »Ob ich verzeihe oder nicht verzeihe, das ist ganz einerlei,« sprach Ernauton, »was aber diesen Brief betrifft, da Ihr nur um Verzeihung bittet, um ihn zu lesen, und da Frau von Montpensier allein ihn lesen wird…«


  »Ei! Du Unglücklicher, Du Wahnsinniger,« rief die Herzogin mit einer Wuth voll Majestät »erkennst Du mich nicht, oder vielmehr erräthst Du in mir nicht Deine Gebieterin und siehst Du hier die Augen einer Magd glänzen? Ich bin die Herzogin von Montpensier, übergib mir den Brief.«


  »Ihr seid die Herzogin!« rief Ernauton erschrocken zurückweichend.


  »Allerdings. Vorwärts, gib, gib! Siehst Du nicht, daß es mich drängt, zu erfahren, was meinem Bruder begegnet ist?«


  Doch statt zu gehorchen, wie es die Herzogin erwartete, kreuzte der junge Mann, der sich von seinem Erstaunen erholte, die Arme und sprach:


  »Wie soll ich Euren Worten glauben, da Euer Mund mir schon zweimal gelogen hat.«


  Die Augen, welche die Herzogin schon zur Unterstützung ihrer Worte angerufen hatte, schleuderten zwei tödtliche Blitze; doch Ernauton hielt die Flamme muthig aus.


  »Ihr zweifelt noch, Ihr braucht Beweise, wenn ich versichere,« rief die gebieterische Frau, indem sie ihre Spitzenmanschetten mit den Nägeln zerriß.


  »Ja, Madame,« antwortete Ernauton kalt.


  Die Unbekannte stürzte nach einem Glöckchen, das sie beinahe zerbrach, so heftig war der Schlag, den sie darauf that.


  Der Klang ertönte scharf durch alle Gemächer, und ehe das Vibriren aufgehört hatte, fragte der Diener:


  »Was will Madame?«


  Die Unbekannte stampfte wüthend mit dem Fuß und rief:


  »Mayneville, ich will Mayneville. Ist er denn nicht hier?«


  »Doch, gnädige Frau«


  »Er komme also!«


  Der Bediente eilte aus dem Zimmer; eine Minute nachher trat Mayneville hastig ein.


  »Zu Euren Befehlen, Madame,« sprach Mayneville.


  »Madame, seit wann nennt man mich schlechtweg Madame, Herr von Mayneville?« rief die Herzogin außer sich.


  »Eurer Hoheit zu Befehlen!« sprach Mayneville und verbeugte sich im höchsten Maaße erstaunt.


  »Es ist gut!« sagte Ernauton, »denn ich habe mir gegenüber einen Edelmann, und wenn er mich belügt, so werde ich beim Himmel! wenigstens wissen, an wen ich mich zu halten habe.«


  »Ihr glaubt also endlich?« versetzte die Herzogin.


  »Ja, gnädige Frau, ich glaube, und zum Beweis übergehe ich Euch hiermit den Brief.«


  Und der junge Mann verbeugte sich und überreichte Frau von Montpensier den so lange streitig gemachten Brief.
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Sechsundzwanzigstes Kapitel.


  Der Brief von Herrn von Mayenne.


  Die Herzogin bemächtigte sich des Briefes, öffnete ihn und las gierig, ohne daß sie nur die Eindrücke zu verbergen suchte, die sich auf ihrem Antlitz wie Wolken auf dem Grunde einen stürmischen Himmeln folgten.


  Als sie geendigt hatte, reichte sie Mayneville der eben so unruhig als sie, den von Ernauton überbrachten Brief, welcher in folgenden Worten abgefaßt war:


  »Meine Schwester, ich wollte selbst das Geschäft eines Kapitäns oder eines Fechtmeisters abmachen und bin dafür bestraft worden.


  »Ich habe einen guten Degenstich vom dem bewußten Burschen bekommen, mit dem ich schon so lange in Rechnung stehe. Das Schlimmste ist, daß er mir fünf von meinen Leuten getödtet hat, worunter Boularon und Desnoises, d. h. zwei von meinen Besten; wonach er entflohen.


  »Ich muß sagen, daß er bei diesem Siege bedeutend von dem Ueberbringer des Gegenwärtigen unterstützt worden ist, einem reizenden jungen Mann, wie Ihr sehen könnt; ich empfehle ihn Euch: er ist die Discretion selbst.


  »Ein Verdienst, das er, wie ich annehme bei Euch, meiner vielgeliebten Schwester, haben wird, besteht darin, daß er den Sieger abgehalten, mir den Kopf abzuschneiden, welcher Sieger große Lust hier hatte, indem er mir, während ich in Ohnmacht lag, die Larve abriß und mich erkannte.


  »Meine Schwester, ich ersuche Euch, den Namen und das Gewerbe des so discreten Cavaliere zu entdecken; er ist mir verdächtig, während er mich zugleich interessirt. Auf alle meine Dienstanerbietungen begnügte er sich zu erwiedern, der Herr, dem er diene, lasse es ihm an nichts fehlen.


  »Ich kann Euch nicht mehr über ihn sagen, denn ich sage Euch Alles, was ich weiß; er behauptet, er kenne mich nicht. Beachtet dies wohl.


  »Ich leide sehr, doch ich glaube ohne Lebensgefahr. Schickt mir schnell einen Wundarzt; ich liege wie ein Pferd auf Stroh. Der Ueberbringer wird Euch den Ort nennen.


   

  Euer wohlgewogener
 »Mayenne.«


  Sobald die Herzogin und Mayneville diesen Brief gelesen hatten, schauten sie einander gleich erstaunt an.


  Die Herzogin brach zuerst das Stillschweigen, das am Ende von Ernauton übel gedeutet worden wäre.


  »Wem haben wir den ausgezeichneten Dienst zu verdanken, den Ihr uns geleistet, mein Herr?« fragte die Herzogin.


  »Einem Manne, der, so oft er kann, dem Schwächeren gegen den Stärkeren beisteht, Madame.«


  »Wollt Ihr mir etwas Näheres sagen?« sprach Frau von Montpensier.


  Ernauton erzählte Alles was er wußte, und bezeichnete den Ort, wo sich der Herzog aufhielt.


  Frau von Montpensier und Mayneville hörten ihm mit einem leicht begreiflichen Interesse zu.


  Als er geendigt hatte, fragte die Prinzessin


  »Darf ich hoffen, mein Herr, daß Ihr das so gut begonnene Geschäft fortsetzen und Euch unserem Hause anschließen werdet?«


  Mit dem anmuthreichen Tone ausgesprochen, dessen sich die Herzogin bei Gelegenheit so gut zu bedienen wußte, enthielten diese Worte einen sehr schmeichelhaften Sinn, nach dem Geständniß, das Ernauton der Ehrendame der Herzogin gethan hatte; doch der junge Mann ließ alle Eitelkeit beiseit und führte diese Worte auf ihre Bedeutung als den Ausdruck reiner Neugierde zurück.


  Er sah wohl ein, daß seinen Namen und seine Eigenschaften nennen, der Herzogin die Augen über die Folgen dieses Ereignisses öffnen hieß; er errieth auch, daß der König, indem er ihm die Offenbarung des Aufenthalts der Herzogin zur Bedingung machte, etwas Anderes im Auge hatte, als eine einfache Erkundigung.


  Zwei Interessen bekämpften sich in ihm als Verliebter konnte er das eine opfern, als Mann von Ehre konnte er das andere nicht aufgeben.


  Diese Versuchung mußte um so stärker sein, als er, wenn er seine Stellung beim König gestand, eine ungeheure Wichtigkeit im Geiste der Herzogin erlangte, und es war für einen jungen Mann, der gerade aus der Gascogne kam, von keiner geringen Bedeutung, wichtig für eine Herzogin von Montpensier zu sein.


  Sainte-Maline hätte nicht eine Minute widerstanden.


  Alle diese Betrachtungen strömten dem Geiste von Carmainges zu und hatten keinen andern Einfluß, als daß sie ihn ein wenig stolzer, das heißt, ein wenig stärker machten.


  Es war viel in diesem Augenblick, etwas zu sein, viel für ihn, da man ihn sicherlich ein wenig für ein Spielzeug gehalten hatte.


  Die Herzogin erwartete also seine Antwort auf die Frage, die sie an ihn gestellt: »Seid Ihr geneigt, Euch unserem Hause anzuschließen?«


  »Madame,« sprach Ernauton, »ich habe schon die Ehre gehabt, Herrn von Mayenne zu sagen, mein Herr sei ein guter Herr und und überhebe mich durch die Art, wie er mich behandle, der Mühe, einen bessern zu suchen.«


  »Mein Bruder sagt mir in seinem Briefe, Ihr habet ihn nicht zu erkennen geschienen. Warum habt Ihr Euch, da Ihr ihn dort nicht gekannt, hier seine Namens bedient, um zu mir zu dringen?«


  »Herr von Mayenne schien sein Incognito zu wünschen, Madame: ich glaubte ihn nicht erkennen zu müssen, und es wäre wirklich dort ungeeignet, wenn die Bauern, bei denen er wohnt, wüßten, welchem erhabenen Verwundeten sie Gastfreundschaft gegeben haben. Hier fand dieses Ungeeignete nicht mehr statt, der Name von Herrn von Mayenne konnte mir einen Weg bis zu Euch öffnen, und ich bediente mich desselben: in diesem Fall wie in dem andern glaube ich als galanter Mann gehandelt zu haben.«


  Mayneville schaute die Herzogin an, als wollte er sagen: »Das ist ein kecker, ungebundener Geist, Madame.«


  Die Herzogin begriff vortrefflich und sagte lächelnd zu Ernauton.


  »Niemand wüßte sich besser aus einer schlimmen Frage herauszuziehen, und Ihr seid, ich muß es gestehen, ein Mann von viel Geist.«


  »Ich sehe keinen Geist in dem, was ich Euch zu sagen die Ehre gehabt hatte, Madame,« erwiederte Ernauton.


  »Nun, mein Herr,« sprach die Herzogin mit einer gewissen Ungeduld, »was ich am klarsten bei dem Allen sehe, ist, daß Ihr nichts sagen wollt. Ihr überlegt vielleicht nicht genug, daß die Dankbarkeit eine schwere Bürde für Jeden ist, der meinen Namen führt, daß ich eine Frau bin, daß Ihr mir zweimal einen Dienst geleistet habt, daß ich, wenn ich Euren Namen oder vielmehr, was Ihr seid, erfahren wollte…«


  »Sehr gut,« Madame, »ich weiß wohl, daß Ihr dies Alles leicht erfahren werdet, doch Ihr werdet es von einem Andern als von mir erfahren, und ich habe dann nichts gesagt.«


  »Er hat immer Recht,« sprach die Herzogin, indem sie auf Ernauton einen Blick heftete, der wenn er in seinem ganzen Ausdruck aufgefaßt wurde dem jungen Mann mehr Vergnügen machen mußte, als ihm je ein Blick gemacht hatte.


  Ernauton verlangte auch nicht mehr und, dem Weinkenner ähnlich, der vom Tische aufsteht, sobald er den besten Wein des Mahles getrunken zu haben glaubt, verbeugte er sich und bat nach dieser guten Kundgebung die Herzogin um seine Entlassung.


  »Das ist Alles was ihr mir zu sagen habt?« fragte die Herzogin.


  »Ich habe meinen Auftrag besorgt,« sprach der junge Mann, »es bleibt mir nun nichts mehr zu thun, als Eurer Hoheit meine unterthänigste Huldigung darzubringen.«


  Die Herzogin folgte ihm mit den Augen, ohne seinen Gruß zu erwiedern, dann, als sich die Thüre hinter ihm geschlossen hatte, rief sie mit dem Fuße stampfend:


  »Mayneville, laßt diesem Jungen folgen.«


  »Unmöglich, Hoheit, alle unsere Leute sind auf den Beinen; ich selbst erwarte das Ereigniß; das ist ein schlimmer Tag, um etwas Anderes zu thun, als das was wir beschlossen haben.«


  »Ihr habt Recht, Mayneville, in der That, ich bin toll; doch später…«


  »Oh! später, das ist etwas Anderes; nach Eurem Gefallen, Madame.«


  »Ja, denn er ist mir verdächtig, wie meinem Bruder.«


  »Verdächtig oder nicht,« sagte Mayneville, »es ist ein braver Junge, und die braven Leute sind in diesem Augenblick selten. Man muß gestehen, wir haben Glück; ein Unbekannter, ein Fremder fällt uns vom Himmel zu, um uns einen solchen Dienst zu leisten.«


  »Gleichviel, gleichviel, Mayneville, wenn wir genöthigt sind, ihn für diesen Augenblick zu verlassen, so überwacht ihn wenigstens später.«


  »Ei, Madame, später werden wir hoffentlich nicht mehr nöthig haben, irgend Jemand zu bewachen.«


  »Dann weiß ich offenbar diesen Abend nicht, was ich sage; Ihr habt Recht, Mayneville, ich verliere den Kopf.«


  »Es ist einem General, wie Ihr seid, Madame, erlaubt, am Vorabend eines entscheidenden Treffers für nichts Anderes Sinn zu haben.«


  »Das ist wahr. Nun ist es Nacht, Mayneville, und der Valois kehrt in der Nacht von Vincennes zurück.«


  »Oh! wir haben noch Zeit vor uns; es ist nicht acht Uhr, Madame, und unsere Leute sind überdies noch nicht eingetroffen.«


  »Nicht wahr, sie haben das Losungswort?«


  »Alle.«


  »Es sind sichere Leute?«


  »Erprobte, Madame.«


  »Wie kommen sie?«


  »Einzeln als Spaziergänger.«


  »Wie viel erwartet Ihr?«


  »Fünfzig; das ist mehr als Ihr braucht; bedenkt euch, daß wir außer diesen Fünfzig zweihundert Mönche haben, welche so viel werth sind, als eine gleiche Anzahl Soldaten, wenn sie nicht gar mehr werth sind.«


  »Sobald unsere Leute angekommen sind, laßt Eure Mönche sich auf der Straße aufstellen.«


  »Sie sind schon benachrichtigt, Madame, sie werden den Weg absperren, die Unsrigen treiben den Wagen gegen sie, die Pforte des Klosters wird geöffnet, und braucht sich nur noch hinter dem Wagen zu schließen.«


  »Wir wollen Abendbrod nehmen, Mayneville, das wird uns die Zeit vertreiben. Ich bin so ungeduldig, daß ich gerne den Zeiger der Pendeluhr vorwärts treiben möchte.«


  »Seid unbesorgt, die Stunde wird kommen.«


  »Doch unsere Leute, unsere Leute?«


  »Sie werden zur geeigneten Stunde hier sein; es hat kaum acht Uhr geschlagen und es ist noch keine Zeit verloren.«


  »Mayneville, Mayneville, mein armer Bruder verlangt von mir seinen Wundarzt, das beste Heilmittel für die Wunde von Mayenne wäre ein Schopf von den Haaren des tonsurirten Valois, und der Mann, der ihm dieses Geschenk überbrächte, würde sicherlich sehr willkommen sein.«


  »In zwei Stunden, Madame, wird dieser Mann abreisen, um unsern theuren Herzog an dem Orte aufsuchen, wo er sich jetzt aufhält; als Flüchtling von Paris weggegangen, wird er als Triumphator zurückkehren.«


  »Noch ein Wort, Mayneville,« sprach die Herzogin indem sie auf der Thürschwelle stehen blieb.


  »Was beliebt Madame?«


  »Sind unsere Freunde in Paris benachrichtigt?«


  »Welche Freunde?«


  »Unsere Liguisten.«


  »Gott behüte mich, Madame, einen Bürger benachrichtigen heißt, den Bourdon [Die größte Glocke auf dem Thurme von Notre-Dame, in Paris wird ihres brummenden Tones wegen Bourdon genannt.] von Notre-Dame läuten. Bedenkt, daß wir, wenn der Schlag gethan ist, ehe Jemand etwas erfährt, fünfzig Eilboten abzufertigen haben, und dann wird der Gefangene im Kloster in Sicherheit sein; hernach können wir uns gegen eine Armee vertheidigen. Wir werden nichts mehr wagen und können von den Dächern des Klosters herabschreien: Der Valois ist in unserer Gewalt!«


  »Gut, gut, Ihr seid ein geschickter und kluger Mann, Mayneville, und der Bearner hat Recht, wenn er Euch den Ligueführer nennt… Ich gedachte wohl ein wenig zu thun, was Ihr da gesagt habt; doch das war verworren… Wißt Ihr, daß meine Verantwortlichkeit groß ist, Mayneville, und daß nie und in keiner Zeit eine Frau ein Werk, dem ähnlich, welches ich träume, unternommen und vollbracht haben wird?«


  »Ich weiß es wohl, Madame, und rathe Euch auch nur zitternd.«


  »Ich fasse mich kurz,« sprach die Herzogin mit Würde: »sind die Mönche unter ihren Roben bewaffnet?«


  »Sie sind es.«


  »Sind die Krieger auf der Straße?«


  »Sie müssen es zu dieser Stunde sein.«


  »Sind die Bürger von diesem Ereigniß benachrichtigt?«


  »Das ist das Geschäft von drei Eilboten, in zehn Minuten sind Lachapelle-Marteau, Brigard und Bussy-Leclerc benachrichtigt, diese werden ihrerseits die Anderen in Kenntniß setzen.«


  »Laßt zuerst die großen Einfaltspinsel tödten, die wir an den Wagenschlägen haben reiten sehen; wir können sodann das Ereigniß so erzählen, wie es für unsere Interessen vortheilhafter sein wird.«


  »Diese armen Teufel tödten.« sagte Mayneville, »Ihr glaubt, es sei nöthig, sie zu tödten, Madame?«


  »Loignac? Das ist ein schöner Verlust!«


  »Er ist ein braver Soldat.«


  »Ein abscheulicher Glücksritter, gerade wie der andere Gaudieb, der rechts am Wagen ritt, mit seinen Gluthaugen und seiner schwarzen Haut.«


  »Ah! bei diesem würde es mir nicht widerstreben, ich kenne ihn nicht; überdies bin ich Eurer Meinung, Madame, er besitzt eine abscheuliche Miene.«


  »Ihr überlaßt ihn mir also?« sagte die Herzogin lachend.


  »Oh! von ganzem Herzen, Madame.«


  »In der That, großen Dank.«


  »Mein Gott! Madame, ich streite nicht, was ich sage, sage ich immer für Euren Ruf und für die Moralität der Partei, die wir vertreten.«


  »Es ist gut, es ist gut, Mayneville, man weiß, daß Ihr ein tugendhafter Mann seid, und man wird Euch, wenn es nothwendig ist, ein Zeugniß hierüber ausstellen, Ihr werdet bei dieser ganzen Angelegenheit keine Schuld haben: sie vertheidigten den Valois und sind bei dieser Vertheidigung getödtet worden. Was ich Euch empfehle, ist der junge Mann.«


  »Welcher junge Mann«


  »Derjenige, welcher so eben von hier weggeht; seht, ob er wirklich weggegangen, und ob es nicht ein von unseren Feinden abgesandter Spion ist.«


  »Madame, ich bin zu Euren Befehlen,« sprach Mayneville.


  Er ging auf den Balken, öffnete ein wenig die Läden, streckte den Kopf hinaus und suchte zu sehen.


  »Oh! wie finster ist die Nacht!« sagte er.


  »Eine gute, vortreffliche Nacht,« versetzte die Herzogin: »je finsterer, desto besser; Muth gefaßt also, mein Kapitän.«


  »Ja, aber wir werden nichts sehen, Madame, und es ist für Euch doch wichtig, zu sehen.«


  »Gott, dessen Interessen wir vertheidigen, steht für uns, Mayneville.«


  Mayneville, der, man darf es wenigstens glauben, nicht so viel Vertrauen wie Frau von Montpensier, zu dem Dazwischentritt Gottes bei Angelegenheiten dieser Art hatte, Mayneville stellte sich ans Fenster und blieb unbeweglich, während er so viel, als es in der Finsterniß zu thun möglich war, schaute.


  »Seht Ihr Leute vorübergehen?« fragte die Herzogin indem sie aus Vorsicht die Lichter auslöschte.


  »Nein, aber ich höre Pferde marschieren.«


  »Vorwärts, vorwärts, sie sind es, Mayneville Alles geht gut.«


  Und die Herzogin schaute, ob sie an ihrem Gürtel die berühmte goldene Scheere noch habe, welche eine so große Rolle in der Geschichte spielen sollte.


  [image: ]


Siebenundzwanzigster Kapitel.


  Wie Dom Modeste Gorenflot den König segnete, 
 als er an der Priorei der Jacobiner vorüberzog.


  Ernauton entfernte sich, das Herz voll, aber das Gewissen ziemlich ruhig: er hatte das seltsame Glück gehabt, einer Prinzessin eine Liebeserklärung zu machen und durch das wichtige Gespräch, das derselben unmittelbar folgte, seine Erklärung gerade hinreichend in Vergessenheit zu bringen, daß sie in der Gegenwart nichts schadete und in der Zukunft Früchte bringen würde.


  Das ist noch nicht Alles, es war ihm auch gelungen den König nicht zu verrathen, Herrn von Mayenne nicht zu verrathen und besonders sich selbst nicht zu verrathen.


  Er war also zufrieden, doch er wünschte noch viele Dinge und unter diesen vielen Dingen eine rasche Rückkehr nach Vincennes, um den König zu unterrichtete und um sich sodann, wenn der König unterrichtet, niederzulegen und nachzudenken.


  Nachdenken ist das höchste Glück der Leute der Thätigkeit, es ist die einzige Ruhe, die sie sich gestatten.


  Kaum war Ernauton vor der Thüre von Bel-Esbat, als er sein Pferd in Galopp setzte; kaum hatte er hundert Schritte im Galopp dieses seit einigen Tagen so gut erprobten Gefährten gemacht, als er plötzlich durch ein Hinderniß aufgehalten wurde, das seine durch das Licht den Bel-Esbat geblendeten und noch nicht an die Finsterniß gewöhnten Augen nicht hatten wahrnehmen können und nicht ermessen konnten.


  Es war ganz einfach eine Truppe von Reitern, welche sich von beiden Seiten der Straße gegen die Mitte zusammenzogen, ihn umgaben und ihm ein halbes Dutzend Degen und eben so viele Pistolen und Dolche auf die Brust setzten.


  Das war viel für einen einzigen Menschen.


  »Oh! oh!« rief Ernauton, »man raubt auf der Landstraße, eine Stunde von Paris! Pest über dieses Land! Der König hat einen schlechten Prevot, ich werde ihm rathen, einen andern zu nehmen.«


  »Stille, wenns beliebt,« sagte eine Stimme, welche Ernauton zu erkennen glaubte: »Euren Degen, Eure Waffen und zwar geschwinde.«


  Ein Mann faßte das Pferd beim Zügel, zwei andere nahmen ihm seine Waffen ab.


  »Pest! was für geschickte Leute!« murmelte Ernauton.


  Dann wandte er sich an diejenigen, welche ihn festnahmen, und sprach:


  »Meine Herren, Ihr werdet wenigstens die Güte haben, mir zu sagen…«


  »Ah! es ist Herr von Carmainges,« sagte der Hauptangreifer, derjenige, welcher den Degen des jungen Mannes genommen hatte und noch in der Hand hielt.


  »Herr von Pincorney!« rief Ernauton. »Oh! pfui! was für ein gemeines Gewerbe treibt Ihr da?«


  »Ich habe: stille, gesagt,« wiederholte die in einer Entfernung von ein paar Schritte klingende Stimme des Anführers, »man führe diesen Menschen nach dem Depot.«


  »Aber Herr von Sainte-Maline,« sagte Perducas von Pincorney, »der Mann, den wir verhaftet…«


  »Nun?«


  »Ist unser Kamerad, Herr Ernauton von Carmainges.«


  »Ernauton hier!« rief Sainte-Maline vor Zorn erbleichend, »er, was macht er hier?«


  »Guten Abend, meine Herren,« sprach Carmainges ruhig, »ich gestehe, ich glaubte mich nicht in so guter Gesellschaft zu befinden.«


  Sainte-Maline blieb stumm.


  »Es scheint, man verhaftet mich,« fuhr Ernauton fort, »denn ich nehme nicht an, daß Ihr mich plündern wolltet.«


  »Teufel! »Teufel!« brummte Sainte-Maline, »für einen solchen Fall war von mir nicht vorhergesehen.«


  »Von meiner Seite auch nicht, dies schwöre ich Euch,« sagte Carmainges lachend.


  »Das bringt mich in Verlegenheit; sprecht, was macht Ihr auf der Landstraße?«


  »Wenn ich Euch diese Frage stellte, »Herr von Sainte-Maline, würdet Ihr antworten?«


  »Nein.«


  »Billigt also, daß ich handle, wie Ihr handeln würdet.«


  »Ihr wollt nicht sagen, was Ihr auf der Straße macht?«


  Ernauton lächelte, antwortete aber nicht.


  »Noch wohin Ihr ginget?«


  Dasselbe Stillschweigen.


  »Mein Herr,« sagte Sainte-Maline, »da Ihr Euch nicht erklärt, so bin ich genöthigt, Euch wie einen gewöhnlichen Menschen zu behandeln.«


  »Thut das, mein Herr, nur sage ich Euch zum Voraus, daß Ihr für das, was Ihr gethan, verantwortlich sein werdet.«


  »Herrn von Loignac?«


  »Einem Höheren.«


  »Herrn von Épernon?«


  »Einem noch Höheren.«


  »Nun es sei, ich habe meinen Befehl und schicke Euch nach Vincennes.«


  »Nach Vincennes, vortrefflich, dahin wollte ich.«


  »Ich bin glücklich, mein Herr, daß diese kleine Reise so gut mit Euren Absichten übereinstimmt.«


  Zwei Mann bemächtigten sich, die Pistole in der Faust, sogleich des Reisenden, welchen sie zu zwei anderen führten, die fünf hundert Schritte von den ersten aufgestellt waren. Diese zwei anderen thaten dasselbe, und Ernauton hatte somit bis in den Hof des Schlosses die Gesellschaft seiner Kameraden.


  In diesem Hof erblickte Carmainges fünfzig entwaffnete Reiter, welche mit gesenktem Ohr und bleicher Stirne, umgeben von hundert und fünfzig Chevaulegers die von Nogent und Brie eingetroffen waren, ihr schlimmes Schicksal beklagten und eine abscheuliche Entwicklung; eines so gut begonnenen Unternehmens erwarteten.


  Es waren unsere Fünf und Vierzig, welche zu ihrem Eintritt in Function alle diese Menschen gefangen genommen hatten, die einen durch List, die andern mit Gewalt, bald indem sie sich zu zehn gegen zwei oder drei vereinigten, bald indem sie freundlich auf die Reiter, welche sie für furchtbar hielten, zutraten und ihnen die Pistole auf die Brust setzten, während die Andern ganz einfach Kameraden zu begegnen und eine Höflichkeit zu empfangen glaubten.


  So kam es, daß nicht ein Kampf stattgefunden, daß nicht ein Schrei ausgestoßen worden war und daß bei einem Zusammentreffen von acht gegen zwanzig ein Liguistenanführer, der die Hand an den Dolch legte, um sich zu vertheidigen, und den Mund öffnete, um zu schreien, von den Fünf und Vierzig geknebelt, beinahe erstickt und escamotirt wurde, dies Alles mit der Behendigkeit, mit der eine Schiffsmannschaft ein Kabel durch die Finger einer Reihe von Menschen laufen läßt.


  Dergleichen würde Ernauton sehr ergötzt haben, wenn er es gekannt hätte; doch der junge Mann sah, begriff aber nicht, was sein Dasein auf zehn Minuten ein wenig verfinsterte.


  Als er indessen alle die Gefangenen erkannt hatte, denen man ihn beigesellte, sprach er zu Sainte-Maline:


  »Mein Herr, ich sehe, daß Ihr von der Wichtigkeit meiner Sendung in Kenntniß gesetzt waret, und daß Ihr als ein artiger Kamerad ein schlimmes Zusammentreffen für mich befürchtetet, was Euch bestimmte, mich escortiren zu lassen; nun kann ich Euch sagen, daß Ihr Recht hattet; der König erwartet mich und ich habe ihm wichtige Dinge mitzutheilen. Ich füge sogar bei: da ich ohne Euch wahrscheinlich nicht an Ort und Stelle gekommen wäre, so werde ich die Ehre haben, dem König zu melden, was Ihr für das Beste seines Dienstes gethan habt.«


  Sainte-Maline erbleichte, wie er erröthet war; doch als ein Mensch von Geist, er war dies, wenn ihn nicht eine Leidenschaft verblendete, begriff er, daß Ernauton die Wahrheit sprach, und daß er erwartet wurde. Man trieb keinen Spaß mit den Herren von Loignac und von Épernon; er begnügte sich daher zu erwiedern:


  »Ihr seid frei, Herr Ernauton, es entzückt mich, daß ich Euch angenehm sein konnte.«


  Ernauton eilte aus den Reihen und stieg die Stufen hinauf, welche zu dem Gemach des Königs führten.


  Sainte-Maline folgte ihm mit den Augen und konnte sehen, wie auf der Hälfte der Treppe Loignac Herrn von Carmainges empfing und ihn durch ein Zeichen vorwärts gehen hieß.


  Loignac kam seinerseits herab; er hatte die Untersuchung der Beute vorgenommen.


  Es fand sich, und Loignac bestätigte dieses Factum, daß die durch die Verhaftung der Fünfzig freigewordene Straße bis am andern Tag frei sein würde, da die Stunde, wo diese Fünfzig sich bei Bel-Esbat, versammeln sollten, vorüber war.


  Es war also keine Gefahr mehr für die Rückkehr des Königs nach Paris.


  Loignac rechnete ohne das Kloster der Jacobiner und die Artillerie und die Musketen der guten Väter.


  Épernon aber war durch Nikolas Poulain vollkommen hiervon unterrichtet.


  Als Loignac seinem Chef meldete, die Wege seien frei, erwiederte ihm Épernon:


  »Es ist gut. Der König befiehlt, daß die Fünf und Vierzig drei Pelotons bilden, eines voraus und eines auf jeder Seite der Schläge; jedes Peloton muß hinreichend geschlossen sein, daß das Feuer, sollte zufällig gefeuert werden, die Carrosse nicht erreicht.«


  »Sehr wohl,« antwortete Loignac mit der Unempfindlichkeit des Soldaten, »doch was das Feuer betrifft, da ich keine Musketen sehe, so kann ich mir nicht denken, wie ein Musketenfeuer stattfinden soll.«


  »Mein Herr, bei den Jacobinern werdet Ihr die Reihen schließen lassen,« sprach Épernon.


  Dieses Gespräch wurde durch eine Bewegung unterbrochen, welche auf der Treppe entstand.


  Es war der König, der zum Aufbruch bereit herabkam, es folgten ihm einige Edelleute, worunter Sainte-Maline mit einem leicht begreiflichen Zusammenschnüren des Herzens Ernauton erblickte.


  »Meine Herren,« fragte der König, »sind meine braven Fünf und Vierzig versammelt?«


  »Ja, Sire,« antwortete Épernon, indem er auf eine Gruppe von Reitern deutete, welche unter den Gewölben sichtbar war.


  »Sind die Befehle gegeben?«


  »Man wird sie befolgen, Sire.«


  »Vorwärts also,« sprach Seine Majestät.


  Épernon ließ zum Aufsetzen blasen.


  Es wurde in der Stille verlesen, die Fünf und Vierzig waren versammelt, nicht Einer fehlte.


  Man übertrug es den Chevaulegers, die Leute von Mayneville und der Herzogin einzusperren, wobei man ihnen jedoch unter Todesstrafe verbot, ein Wort an die Gefangenen zu richten.


  Der König stieg in seinen Wagen und legte seinen entblößten Degen an seine Seite.


  Herr von Épernon schwur Parfandious und versuchte, ob der seinige gut in der Scheide spielte.


  Es schlug elf Uhr im Thurme des Schlosses, und man brach auf.


  Eine Stunde nach dem Abgang von Épernon war Mayneville immer noch an dem Fenster, von wo aus er, wie wir gesehen, vergebens dem jungen Mann auf der Straße zu folgen versuchte; als diese Stunde abgelaufen, war er viel weniger ruhig und besonders etwas mehr geneigt, auf die Hilfe Gottes zu hoffen, denn er fing an zu glauben, daß ihm die Hilfe der Menschen entging.


  Nicht einer von den Soldaten war erschienen; schweigsam und schwarz, erscholl die Straße nur in entfernten Zwischenräumen von dem Getöse einiger Pferde, deren Reiter mit verhängten Zügeln nach Vincennes jagten.


  Bei diesem Getöse suchten Herr von Mayneville und die Herzogin ihre Blicke in die Finsterniß zu tauchen, um ihre Leute zu erkennen, um einen Theil von dem, was vorging, zu errathen aber um die Ursache ihres Zögerns zu erfahren.


  Als aber dieses Geräusch erloschen war, versank wieder Alles in die frühere Stille.


  Dieses fortwährende Hin- und Hergehen ohne ein Resultat flößte Mayneville endlich eine solche Unruhe ein, daß er einen von den Leuten der Herzogin zu Pferde steigen ließ, mit dem Befehl, sich bei dem ersten Reiter-Peloton, dem er begegnen würde, zu erkundigen.


  Der Bote kehrte nicht zurück.


  Als die ungeduldige Herzogin dies sah, schickte sie einen andern ab, der eben so wenig zurückkam, als der erste.


  »Unser Officier, sagte nun die Herzogin, stets geneigt, die Dinge unter einer schönen Farbe zu sehen, »unser Officier befürchtete wohl, zu schwach an Leuten zu sein, und so wird er unsere Boten als Verstärkung behalten haben; das ist klug, aber beunruhigend.«


  »Beunruhigend, ja, sehr beunruhigend,« erwiederte Mayneville, dessen Augen den tiefen, düsteren Horizont nicht verließen.


  »Mayneville, was kann denn geschehen sein?«


  »Ich will selbst zu Pferde steigen, und wir werden es erfahren,« sprach Mayneville.


  Hierbei machte er eine Bewegung, um wegzugehen, doch die Herzogin hielt ihn zurück.


  »Ich verbiete es Euch,« rief die Herzogin, »wer würde denn bei mir bleiben? wer würde, wenn der Augenblick gekommen ist, alle unsere Officiere, unsere Freunde erkennen? Nein, nein, bleibt, Mayneville, man macht sich ganz natürlich Befürchtungen, wenn es sich um ein Geheimniß von dieser Wichtigkeit handelt; aber in der That, der Plan war zu gut combinirt und besonders zu sehr geheim gehalten, als daß es uns nicht gelingen sollte.«


  »Neun Uhr,« sprach Mayneville, mehr seine eigene Ungeduld, als die Worte der Herzogin erwiedernd, »ah! nun verlassen die Jakobiner ihr Kloster und stellen sich längs den Mauern des Hofes auf, vielleicht haben sie eine besondere Anzeige.«


  »Stille!« rief die Herzogin, die Hand gegen den Horizont ausstreckend.


  »Was?«


  »Stille, horcht!« Man fing an in der Ferne ein Rollen, ähnlich dem des Donners, zu hören.


  »Das ist die Cavalerie,« rief die Herzogin, »sie bringen ihn uns, sie bringen ihn!«


  Und, ihrem brausenden Charakter gemäß, von der grausamsten Angst zu der tollsten Freude übergehend, klatschte sie in die Hände und rief:


  »Ich habe ihn! ich habe ihn!«


  Mayneville horchte immer noch.


  »Ja,« sagte er, »es ist ein rollender Wagen, begleitet von galoppirenden Pferden.«


  Und er befahl mit voller Stimme:


  »Aus den Mauern, meine Väter, aus den Mauern!«


  Sogleich öffnete sich das große Gitter der Priorei, und in schöner Ordnung kamen die zweihundert bewaffneten Mönche heraus, an deren Spitze Borromée marschirte.


  Sie nahmen ihre Stellung quer über die Straße.


  Man hörte nun die Stimme von Gorenflot rufen: »Wartet auf mich, wartet doch auf mich! es ist wichtig, daß ich an der Spitze des Kapitels stehe, um Seine Majestät würdig zu empfangen.«


  »Auf den Balcon, Sire Prior, auf den Balcon!« rief Borromée, »Ihr wißt wohl, daß Ihr uns Alle beherrschen müßt; die Schrift sagt, Du wirst sie beherrschen, wie die Ceder den Isop!«


  »Das ist wahr,« sprach Gorenflot, »das ist wahr; ich vergaß, daß ich diesen Posten gewählt hattet, zum Glück seid Ihr da, um mich daran zu erinnern, Bruder Borromée.«


  Borromée gab leise einen Befehl, und unter dem Vorwande der Ehre und der Ceremonie stellten sich vier Brüder auf den Balcon neben den würdigen Prior. Bald fand sich die Straße, welche in einiger Entfernung von der Priorei eine Biegung bildete, von einer Anzahl von Fackeln beleuchtet, mit deren Hilfe die Herzogin und Mayneville Panzer schimmern und Schwerter glänzen sehen konnten. Unfähig, sich zu bemächtigen, rief sie:


  »Geht hinab, Mayneville, und bringt ihn mir ganz gebunden, ganz von Wachen escortirt.«


  »Ja, ja,« sagte Mayneville zerstreut, »doch Eines beunruhigt mich.«


  »Was?«


  »Ich höre das verabredete Zeichen nicht.«


  »Wozu das Zeichen, da man ihn hat?«


  »Aber man hätte ihn, wie mir scheint, erst hier der Priorei gegenüber festnehmen sollen,« entgegnete Mayneville.


  »Sie werden früher eine bessere Gelegenheit gefunden haben.«


  »Ich sehe unsern Officier nicht.«


  »Ich sehe ihn.«


  »Wo?«


  »Jene rothe Feder.«


  »Alle Teufel, Madame!«


  »Was?«


  »Jene rothe Feder!«


  »Nun?«


  »Es ist Herr von Épernon, Herr von Épernon, den Degen in der Hand!«


  »Man hat ihm seinen Degen gelassen.«


  »Beim Tod! er befiehlt.«


  »Unseren Leuten. Es ist also Verrath?«


  »Ei! Madame, es sind nicht unsere Leute.«


  »Ihr seid verrückt, Mayneville.«


  In diesem Augenblick schwang Loignac an der Spitze des ersten Peloton ein großes Schwert und rief: »Es lebe der König!«


  »Es lebe der König!« wiederholten in voller Begeisterung mit ihrem furchtbaren gascognischen Accent die Fünf und Vierzig.


  Die Herzogin erbleichte und sank auf das Fenstergesimse, als ob sie ohnmächtig würde.


  Düster und entschlossen, nahm Mayneville das Schwert in die Hand; er wußte nicht, ob diese Leute im Vorbeiziehen das Haus stürmen würden.


  Der Zug rückte immer weiter, wie ein Lärm- und Lichtwirbel. Er hatte Bel-Esbat erreicht und war nahe daran die Priorei zu erreichen.


  Borromée machte drei Schritte vorwärts. Loignac trieb sein Pferd gerade gegen den Mönch an, der ihm unter seiner wollenen Robe den Kampf anzubieten schien.


  Doch als ein Mann von Kopf, sah Borromée daß Alles verloren war, und faßte sogleich seinen Entschluß.


  »Platz! Platz!« rief Loignac mit gewaltiger Stimme, »Platz dem König!«


  Borromée, der seinen Degen unter der Robe gezogen hatte, steckte ihn auch unter der Robe wieder in die Scheide.


  Elektristrt durch das Geschrei, durch das Geräusch der Waffen, geblendet durch das Flammen der Fackeln, streckte Gorenflot seine mächtige Rechte aus und segnete den König mit dem Zeigefinger und dem Mittelfinger vom Balcon herab.


  Heinrich, der sich aus dem Schlage neigte, sah ihn und begrüßte ihn lächelnd.


  Dieses Lächeln, ein authentischer Beweis für die Gunst, in der der würdige Prior der Jacobiner bei Hofe stand, begeisterte Gorenflot dergestalt, daß er ebenfalls: Es lebe der König, mit einer Lunge anstimmte, weiche die Gewölbebogen einer Kathedrale aufzuheben im Stande gewesen wäre.


  Doch das übrige Kloster blieb stumm.


  Es erwartete in der That eine ganz andere Lösung auf diese, zwei Monate anhaltenden Manoeuvres und auf das Ergreifen der Waffen, das eine Folge hiervon gewesen.


  Doch als ein wahrer Soldat hatte Borromée mit einem Blick die Zahl der Vertheidiger des Königs berechnet und ihre kriegerische Haltung erkannt. Die Abwesenheit der Parteigänger der Herzogin enthüllte ihm das unselige Geschick der Unternehmung: zögern, sich zu unterwerfen, hieß Alles zu Grunde richten.


  Er zögerte also nicht, und in dem Augenblick, wo die Brust des Pferdes von Loignac an ihn stoßen sollte, rief er, »Es lebe der König!i« mit einer beinahe so laut schallenden Stimme, als es Gorenflot gethan hatte.


  Dann brüllte das ganze Kloster: »Es lebe der König!« und schwang seine Waffen.


  »Ich danke, meine ehrwürdigen Väter, ich danke!« rief die scharfe Stimme von Heinrich III.


  Heinrich zog an dem Kloster, welches das Ziel seiner Fahrt sein sollte, wie ein Wirbel von Feuer, Lärmen und Glorie vorüber und ließ Bel-Esbat in der Finsterniß.


  Von dem Balken herab, durch den vergoldeten Wappenschild verborgen, hinter dem sie auf die Kniee gesunken war, sah, befragte, verschlang die Herzogin jedes Gesicht, auf das die Fackeln ihr stammenden Licht warfen.


  »Ah!« machte sie mit einem Schrei, indem sie einen der Reiter von der Escorte bezeichnete.


  »Seht! seht, Mayneville!«


  »Der junge Mann, der Bote des Herrn Herzogs, von Mayenne im Dienste des Königs!« rief dieser.


  »Wir sind verloren!« murmelte die Herzogin.


  »Wir müssen fliehen und zwar rasch, Madame,« sprach Mayneville, »heute Sieger, wird der Valois morgen seinen Sieg mißbrauchen.«


  »Wir sind verrathen worden!« rief die Herzogin. »Dieser junge Mann hat uns verrathen! er wußte Alles!«


  Der König war schon fern; er war mit seinem ganzen Gefolge unter der Porte Saint-Antoine verschwunden, die sich vor ihm geöffnet und hinter ihm geschlossen hatte.
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Achtundzwanzigstes Kapitel.


  Wie Chicot König Ludwig XI. dafür segnete, 
 daß er die Post erfunden, und wie er 
 von dieser Erfindung Gebrauch zu machen
 beschloß.


  Chicot, zu welchem zurückzukehren unsere Leser uns erlauben werden, hatte nach der wichtigen Entdeckung, die er, die Schnüre an der Larve von Herrn von Mayenne durchschneidend, gemacht, keinen Augenblick zu verlieren, um sich so schnell als möglich aus dem Lärmen des Abenteuers zu flüchten.


  Zwischen dem Herzog und ihm bestand nun, wie man leicht begreift, ein Kampf auf Leben Tod. Minder schmerzlich in seinem Fleisch, als in seiner Eitelkeit verwundet, würde ihm Mayenne, der um den alten Streichen mit der Scheide den neuen Degenstich beizufügen hatte, nie verzeihen.


  »Auf, auf!« rief der brave Gascogner, seinen Ritt in der Richtung von Beaugency beschleunigend, »hier oder nie ist die Gelegenheit, auf Postpferden das vereinigte Geld von drei erhabenen Personen, die man Heinrich von Valois, Dom Modeste Gorenflot und Sebastian Chicot nennt laufen zu lassen.«


  Gewandt, nicht nur alle Gefühle, sondern auch alle Stellungen nachzuahmen, nahm Chicot sogleich die Miene eines vornehmen Herrn an, wie er in minder precären Lagen die Miene eines guten Bürgers angenommen hatte. Nie war ein Fürst mit größerem Eifer bedient worden, als Chicot, nachdem er sein Pferd verkauft und eine Viertelstunde mit dem Postmeister gesprochen hatte.


  Sobald Chicot im Sattel saß, beschloß er, nicht eher anzuhalten, als bis er sich an sicherem Orte glauben würde; er galoppirte daher so rasch, als es ihm die Pferde von dreißig Relais gestatten wollten. Er selbst war wie von Stahl gemacht und schien nach sechzig Meilen, die er in zwanzig Stunden zurückgelegt, nicht im Geringsten ermüdet.
 [Es ist immer von französischen Meilen, Lieues, die Rede.]


  Als Chicot in Folge dieser Eile in drei Tagen Bordeaux erreicht hatte, dachte er, es sei ihm nun vollkommen erlaubt, ein wenig Athem zu schöpfen.


  Man kann denken, während man galoppirt, man kann sogar kaum etwas Anderes thun. Chicot dachte viel.


  Seine Gesandtschaft, welche immer ernster wurde, je mehr er gegen das Ziel seiner Reise verrückte, seine Gesandtschaft erschien ihm unter einem ganz anderen Lichte, ohne, daß wir genau sagen können, unter welchem Lichte sie ihm erschien.


  Welchen Fürsten sollte er in dem seltsamen Heinrich finden, den die Einen für einen albernen Menschen, die Anderen für einen Feigen und Alle für einen Abtrünnigen ohne Consequenz hielten? Doch die Meinung von Chicot selbst war nicht die der ganzen Welt. Seit seinem Aufenthalt in Navarra hatte der Charakter von Heinrich, wie die Haut der Chamäleons, das dem Reflex des Gegenstandes unterworfen ist, auf dem es sich findet, hatte der Charakter von Heinrich, sagen wir, den heimathlichen Boden berührend, einige Nuancen erlitten.


  Heinrich hatte nämlich genug Raum zwischen die königliche Klaue und die kostbare Haut, die er so geschickt vor jedem Riß geschützt, zu setzen gewußt, um keine Angriffe mehr zu befürchten.


  Seine äußere Politik war indessen immer noch dieselbe; er erlosch in dem allgemeinen Lärmen und löschte mit sich und um sich einige berühmte Namen aus, die man in der französischen Welt mit Erstaunen ihr Leuchten auf einer bleichen Krone von Navarra wiederstrahlen sah. Wie in Paris, machte er beständig seiner Frau den Hof, deren Einfluß indessen unnütz geworden zu sein schien. Kurz er vegetirte, glücklich, zu leben.


  Für den großen Haufen war dies der Gegenstand hyperbolischen Spottes.


  Für Chicot war es ein Stoff zu tiefem Nachdenken.


  So wenig das war, was er zu sein schien, wußte Chicot bei den Anderen den Grund unter der Hülle zu errathen. Heinrich von Navarra war für Chicot noch nicht ein errathenes Räthsel, sondern er war ein Räthsel.


  Wissen, daß Heinrich von Navarra ein Räthsel und keine reine, einfache Thatsache sei, hieß schon viel wissen. Chicot wußte also mehr als die übrige Welt, indem er wie jener alte griechische Weise wußte, daß er nichts wußte.


  Da wo Jedermann die Stirne hoch, das Wort frei, das Herz auf den Lippen vorgetreten wäre, fühlte Chicot daß man mit gepreßtem Herzen, mit erwogener Rede und die Stirne bedachtsam gefaltet, wie die eines Schauspielers, gehen mußte.


  Diese Nothwendigkeit der Verstellung wurde ihm, einmal durch seinen natürlichen Scharfsinn, und sodann durch den Anblick der Orte, die er durchwanderte, eingegeben.


  Sobald er sich innerhalb der Grenze des kleinen Fürstenthumes Navarra, eines Landes, dessen Armuth in Frankreich sprichwörtlich geworden, befand, sah Chicot zu seinem großen Erstaunen nicht mehr aus jedem Gesicht, an jedem Hause, an jedem Stein den Zahn des gräßlichen Elends eingedrückt, der die schönsten Provinzen des herrlichen Frankreichs, die er verlassen, zernagte.


  Der Holzhauer, der, den Arm auf das Joch seines Lieblingsochsen gestützt, vorüberzog, das Mädchen mit dem kurzen Rock und dem behenden Gang, nach Art der antiken Choephoren Wasser auf dem Kopfe tragend; der Greis, der, sein weißes Haupt wiegend, ein Lied aus seiner Jugendzeit trällerte der Hausvogel, der in seinem Bauer umher hüpfte oder an seinem vollen Napfe pickte; das gebräunte Kind, mit den mageren aber nervigen Gliedern, das auf Haufen von Maisblättern spielte; Alles sprach zu Chicot eine lebendige, klare, verständliche Sprache; Alles rief ihm aus jedem Schritt den er vorwärts that, zu:


  »Sieh, hier ist man glücklich!«


  Bei dem Geräusch von Rädern, welche in ausgehöhlten Wegen knarrten, wurde Chicot oft plötzlich von einem Schrecken erfaßt. Er erinnerte sich der schweren Artillerie, welche die Straßen in Frankreich ausfurchte.


  Doch an der Biegung des Weges erschien ihm der Wagen des Winzers mit vollen Fässern und rothwangigen Kindern beladen. Wenn er in der Ferne einen Flintenlauf hinter einer Hecke von Feigenstauden oder Weinreben erblickte, dachte Chicot an die drei Hinterhalte, die er so glücklich durchgemacht hatte. Es war indessen nur ein Jäger, der, gefolgt, von großen Hunden, durch die an Hasen reiche Ebene zog, um die an Rebhühnern und Haselhühnern reichen Berge zu besteigen.


  Obgleich man in der Jahreszeit vorgerückt war, und Chicot Paris voll von Nebeln und Reif verlassen hatte, war es doch schön, war es doch warm. Die großen Bäume, welche ihre Blätter noch nicht verloren hatten, die sie im Süden überhaupt nie ganz verlieren, warfen von ihren röthlichen Kronen herab einen blauen Schatten auf den Kreidenboden. Die zarten, reinen, allmälig verschießenden Horizonte spiegelten ganz buntscheckig von Dörfern mit weißen Häusern.


  Das Beret auf das Ohr geneigt, ritt der Bearner Bauer auf den Wiesgründen jene kleinen Pferde für drei Thaler, welche unermüdlich auf ihren stählernen Häcksen springen, zwanzig Meilen in einem Zuge zurücklegen, und nie gestriegelt, nie bedeckt, sich schütteln, wenn sie ans Ziel kommen, und das erste das beste Bündel Heidekraut, ihr einziges, ihr genügendes Mahl, abfressen.


  »Alle Wetter!« sagte Chicot, »ich habe die Gascogne nie so reich gesehen, der Bearner lebt wie ein Hahn im Korb.


  »Da er so glücklich ist, so hat man allen Grund zu glauben, daß er, wie sein Schwager, der König von Frankreich sagt, auch gut ist, aber er wird es vielleicht nicht gestehen. In der That, obgleich ins Lateinische übersetzt, ist mir der Brief immer noch peinlich, ich habe beinahe Lust, ihn ins Griechische zu übersetzen.


  »Bah! ich habe nie gehört, Henriot, wie ihn sein Schwager Karl IX. nannte, verstehe das Lateinische. Ich werde ihm von meiner lateinischen Uebersetzung eine französische Uebersetzung machen, expurgata, wie man in der Sorbonne sagt.«


  Während Chicot diese Betrachtungen ganz leise anstellte, erkundigte er sich ganz laut, wo der König wäre.


  Der König war in Nerac. Anfangs glaubte man, er befände sich in Pau, was unsern Boten veranlaßte, bis nach Mont-de-Marsan zu reiten; doch als er hier anlangte, wurde die Topographie des Hofes berichtigt, und Chicot wandte sich nach links, um auf die Straße nach Nerac zu gelangen, welche er voll von Leuten fand, die vom Markte von Condom kamen.


  Man theilte ihm mit, — der Leser erinnert sich: äußerst vorsichtig, wenn es sich darum handelte, die Fragen Anderer zu beantworten, war Chicot selbst ein sehr geschickter und starker Frager, — man theilte ihm mit, sagen wir, daß der König von Navarra ein sehr lustiges Leben führe, und daß er ohne Ruh und Rast von einer Liebschaft zur andern übergehe.


  Chicot war so glücklich gewesen, auf dem Wege mit einem jungen katholischen Priester, einem Schafhändler und einem Officier zusammenzutreffen, welche sich von Mont-de-Marsan an gute Gesellschaft leisteten und, wo man anhielt, bei schwelgerischen Mahlen vertraulicher Gespräche pflogen.


  Diese Leute schienen ihm durch ihre ganz zufällige Verbindung vortrefflich das gelehrte, das handeltreibende und das kriegführende Navarra zu vertreten. Der Geistliche erzählte ihm von den Sonneten, die man auf die Liebschaft des Königs mit der schönen Fosseuse, einer Tochter von René Montmorency, Baron von Fosseur, machte.


  »Sprecht,« sagte Chicot, »wir müssen uns verständigen: man glaubt in Paris, Seine Majestät der König von Navarra sei wahnsinnig in Mademoiselle Le Rebours verliebt.«


  »Oh!« erwiederte der Officier, »das war in Pau.«


  »Ja, ja,« bestätigte der Geistliche, »das war in Pau.«


  »Ah! das war in Pau,« versetzte der Handelsmann, der als einfacher Bürger am wenigsten gut von den Dreien unterrichtet zu sein schien.


  »Wie!« fragte Chicot »der König hat also in jeder Stadt eine Geliebte?«


  »Das könnte wohl sein,« antwortete der Officier, »denn so viel mir bewußt ist, war er der Liebhaber von Mademoiselle Dayelle, während ich in Castelnaudary in Garnison lag.«


  »Wartet, wartet,« sagte Chicot: »Mademoiselle Dayelle, eine Griechin?«


  »So ist es,« sprach der Geistliche, »eine Cypriotin.«


  »Verzeiht,« sagte der Handelsmann, höchlich erfreut, sein Sein Wort anbringen zu können, »ich bin von Agen.«


  »Nun?«


  »Ich kann dafür stehen; daß der König Fräulein Tignonville in Agen gekannt hat.«


  »Alle Wetter!« rief Chicot, »was für ein rüstiger Liebhaber! Doch um auf Mademoiselle Dayelle zurückzukommen, deren Familie ich kannte…«


  »Mademoiselle Dayelle war eifersüchtig und drohte unablässig; sie hatte einen hübschen kleinen gebogenen Dolch, den sie auf den Arbeitstisch legte, und eines Tags reiste der König ab, nahm den Dolch mit, und sagte, er wolle nicht, daß seinem Nachfolger Unglück widerfahre.«


  »So daß zu dieser Stunde Seine Majestät ganz Mademoiselle Le Rebours gehört?« fragte Chicot.


  »Im Gegentheil, im Gegentheil,« erwiederte der Priester, »sie sind entzweit; Mademoiselle Le Rebours war eines Präsidenten Tochter und als solche ein wenig zu stark im Prozeß. Sie hat so viel, in Folge der Eingebungen der Königin-Mutter, gegen die Königin plaidirt, daß das arme Mädchen darüber krank wurde. Die Königin Margot, welche nicht dumm ist, benutzte das zu ihrem Vortheil und bestimmte den König, Pau mit Nerac zu vertauschen, wodurch eine Liebschaft abgeschnitten wurde.«


  »Also ist die neue Leidenschaft des Königs für die Fosseuse?« fragte Chicot.


  »Oh! mein Gott, ja, um so mehr, als sie in anderen Umständen ist … ein wahrer Wahnsinn!«


  »Aber was sagt die Königin?«


  »Die Königin?« versetzte der Officier.


  »Ja, die Königin.«


  »Die Königin legt ihre Schmerzen zu den Füßen des Crucifixes nieder,« sprach der Geistliche.


  »Ueberdies weiß die Königin alle diese Dinge nicht,« bemerkte der Officier.


  »Bah!« entgegnete Chicot, »das ist nicht möglich.«


  »Warum?« fragte der Officier.


  »Weil Nerac keine so große Stadt ist, daß nicht Alles darin durchsichtig sein muß.«


  »Ah! was das betrifft, mein Herr,« sprach der Geistliche, »es ist dort ein Park und in dem Park sind Alleen von mehr als drei tausend Schritten, ganz mit Cypressen, Platanen und herrlichen Sycomoren bepflanzt; das gibt einen Schatten, daß man am hellen Tag keine zehn Schritte weit steht. Bedenkt ein wenig, ob man da bei Nacht etwas sehen kann.


  »Und dann ist die Königin beschäftigt,« sagte der Geistliche.


  »Bah! beschäftigt?«


  »Ja.«


  »Und womit, wenn ich fragen darf.«


  »Mit Gott, mein Herr,« antwortete der Priester voll Stolz.


  »Mit Gott!« rief Chicot.


  »Warum nicht?«


  »Ah! die Königin ist fromm?«


  »Sehr fromm.«


  »Doch ich denke, es gibt keine Messe im Pallast,« sagte Chicot.


  »Da habt Ihr ganz Unrecht, mein Herr. Keine Messe! haltet Ihr uns denn für Heiden? Erfahret, mein Herr, daß, wenn der König mit seinen Edelleuten in die Predigt geht, die Königin sich in einer Privatkapelle Messe lesen läßt.«


  »Die Königin?«


  »Ja, ja.«


  »Die Königin Margarethe?«


  »Die Königin Margarethe, so daß ich, ein unwürdiger Priester, zwei Thaler erhalten habe, weil ich zweimal in dieser Kapelle functionirte. Ich habe sogar eine sehr schöne Predigt über den Text gehalten:


  »»Gott hat das gute Korn vom Unkraut geschieden.««


  »Im Evangelium steht, Gott wird es scheiden; doch da das Evangelium schon sehr lange geschrieben ist, so nahm ich an, die Sache sei abgemacht.«


  »Und der König hat Kenntniß von der Rede bekommen?« fragte Chicot.


  »Er hat sie angehört.«


  »Ohne sich zu ärgern?«


  »Im Gegentheil, er hat sehr viel Beifall gespendet.«


  »Ihr seht mich in Erstaunen,« rief Chicot.


  »Es ist beizufügen, daß man nicht nur der Predigt oder der Messe nachläuft; es gibt gute Mahle im Schloß, die Spaziergänge nicht zu rechnen; ich denke, nirgends in Frankreich werden die Schnurrbärte mehr spazieren getragen, als in den Alleen von Nerac.«


  Chicot hatte mehr Auskunft erhalten, als er brauchte, um einen ganzen Plan zu bauen.


  Er kannte Margarethe, denn er hatte sie in Paris Hof halten sehen, und er wußte, daß sie, wenn sie in Liebesangelegenheiten wenig hellsehend war, irgend einen Grund haben mußte, sich eine Binde um die Augen zu befestigen.


  »Alle Wetter!« sagte er, »bei meiner Treue, die Cypressen-Alleen und drei tausend Schritte Schatten traben mir unangenehm durch den Kopf. Ich, der ich von Paris komme, soll in Nerac Leuten die Wahrheit sagen, welche Alleen von drei tausend Schritten und Schatten haben, daß die Frauen ihre Männer nicht mit ihren Geliebtinnen spazieren gehen sehen. Cordieu! man wird mich dort zerhacken, um mich so viele reizende Spaziergänge stören zu lehren.


  »Zum Glück kenne ich die Philosophie des Königs, und ich hoffe auf sie. Ueberdies bin ich Botschafter… ein geheiligtes Haupt. Vorwärts!«


  Und er setzte seinen Marsch fort…


  Chicot kam gegen Abend nach Nerac, gerade zur Stunde der Promenaden, welche den König von Frankreich und seinen Botschafter so sehr beschäftigten.


  Chicot konnte sich übrigens von der Leichtigkeit der königlichen Sitten durch die Art und Weise überzeugen, wie er zur Audienz zugelassen wurde.


  Ein einfacher Bedienter öffnete ihm die Thüre des Salon, dessen Zugänge ganz buntscheckig mit Blumen besetzt waren; über diesem Salon lagen das Vorzimmer des Königs und das Zimmer, das er bei Tag zu bewohnen liebte, um die Audienzen zu ertheilen, mit denen er so verschwenderisch.


  Ein Officier, sogar nur ein Page meldete es ihm, wenn ein Besuch kam. Dieser Officier oder dieser Page lief dem König nach, bis er ihn an irgend einem Orte, wo er gerade war, fand. Der König kam auf die einfache Aufforderung und empfing den Bittsteller.


  Chicot war ganz gerührt über diese anmuthige Leichtigkeit. Er hielt den König für gut, lauter und sehr verliebt.


  Dies war noch viel mehr seine Ansicht, als er am Ende einer Allee, nicht von drei tausend Schritten, sondern von zwölf bis fünfzehn, am Ende einer gekrümmten, mit blühenden Oleandern besetzten Allee, einen schlechten Filzhut auf dem Kopf, mit einem braungelben Wamms und grauen Stiefeln den König von Navarra ganz heiter, ein Bilboquet in der Hand, kommen sah.


  Heinrich hatte eine glatte Stirne, als ob ihn keine Sorge mit ihrem Flügel zu berühren wagte, einen lachenden Mund, ein von Sorglosigkeit und Gesundheit glänzendes Auge.


  Während er sich näherte, riß er mit der linken Hand Blumen von der Einfassung ab.


  »Wer will mich sprechen?« fragte er seinen Pagen.


  »Ein, ein Mann, der halb das Aussehen eines vornehmen Herrn, halb das eines Kriegers hat.«


  Chicot hörte diese Worte, ging freundlich auf ihn zu und sprach:


  »Ich Sire.«


  »Ah!« rief der König, seine Arme zum Himmel erhebend, »Herr Chicot in Navarra, Herr Chicot bei uns, Ventre-saint-gris! seid willkommen, mein lieber Herr Chicot.«


  »Tausend Dank, Sire.«


  »Gott sei Dank, ganz lebendig?«


  »Ich hoffe es wenigstens, theurer Sire,« sprach Chicot entzückt über diesen Empfang.


  »Ah! parbleu,« rief Heinrich- »wir trinken miteinander ein Gläschen Limoux-Wein, über den Ihr mir Euer Urtheil sagen möget. Ihr gewährt mir in der That eine große Freude, Herr Chicot, setzt Euch hierher.«


  Und er deutete auf eine Rasenbank.


  »Nie, Sire,« erwiederte Chicot sich sträubend.


  »Habt Ihr denn zwei hundert Meilen gemacht, um mich zu besuchen, damit ich Euch stehen lasse? Nein, Herr Chicot, setzt Euch, setzt Euch, man plaudert nur sitzend gut.«


  »Aber, Sire, die Ehrfurcht…«


  »Ehrfurcht bei uns, in Navarra? Du bist ein Narr, mein armer Chicot, wer denkt denn daran?«


  »Nein, Sire,« entgegnete Chicot, »ich bin kein Narr, ich bin Botschafter.«


  Eine leichte Falte bildete sich aus der Stirne des Königs; doch sie verschwand so rasch, daß Chicot so sehr er auch Beobachter war, nicht die Spur davon erkannte.


  »Botschafter,« sagte Heinrich mit einem Erstaunen, das er naiv zu machen suchte, »Botschafter, von wem?«


  »Botschafter von König Heinrich III. Ich komme von Paris und vom Louvre, Sire.«


  »Ah! das ist etwas Anderes,« versetzte der König, indem er mit einem Seufzer von der Rasenbank aufstand. »Geht, Page, laßt uns allein. Bringt Wein in den ersten Stock in mein Zimmer, nein, in mein Cabinet. Kommt mit mir, Chicot, daß ich Euch führe.«


  Chicot folgte dem König von Navarra. Heinrich ging rascher, als da er durch seine Oleander-Allee zurückkam.


  »Welch ein Elend!« dachte Chicot, »ich soll diesen ehrlichen Mann in seinem Frieden und in seiner Unwissenheit stören. Basta! er wird Philosoph sein.«
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Neunundzwanzigster Kapitel.


  Wie der König von Navarra errieth, daß
 Turennius, Turenne und Margota 
 Margot bedeutete


  Das Cabinet des Königs von Navarra war, wie man sich denken kann, nicht sehr kostbar. Seine Bearnische Majestät war nicht reich und machte mit dem Wenigen, was sie besaß, keine Tollheiten. Dieses Cabinet nahm mit dem Prunkschlafgemach den ganzen rechten Flügel des Schlosses ein, ein Korridor lief an dem Vorzimmer oder dem Zimmer der Wachen und am Schlafzimmer hin; dieses Corridor führte zu dem Cabinet.


  Von diesem geräumigen Gemach, das ziemlich anständig ausgestattet war, obgleich man darin keine Spur vom königlichen Luxus fand, erstreckte sich der Blick auf herrliche Wiesgründe am Ufer des Flusses.


  Große Bäume, Weiden und Platanen, verbargen den Lauf des Flusses, ohne die Augen zu hindern, sich von Zeit zu Zeit zu blenden, wenn der Fluß, wie ein mythologischer Gott aus seinem Blätterwerk hervortretend, in der Sonne des Mittags seine goldenen Schuppen oder im Monde der Mitternacht seine silbernen Draperien glänzen ließ.


  Die Fenster gingen also einerseits auf dieses magische Panorama, das sich in der Ferne in einer am Tage ein wenig von der Sonne verbrannten Hügelkette endigte, welche jedoch am Abend den Horizont durch bläulichrothe Tinten von wunderbarer Durchsichtigkeit schloß und andererseits auf den Hof des Pallastes: so im Osten und im Weiten durch diese doppelte Reihe einander entsprechender Fenster beleuchtet, hier roth, dort blau, bot der Saal einen herrlichen Anblick, wenn er mit Wohlgefallen den ersten goldenen Glanz der Sonne oder den perlmutterartigen Azur des zunehmenden Mondes wiederstrahlte.


  Es ist nicht zu leugnen, diese natürlichen Schönheiten nahmen Chicot weniger in Anspruch, als die Einrichtung und Vertheilung dieses Cabinets, der gewöhnlichen Wohnung von Heinrich. In jedem Geräthe schien der verständige Gesandte in der That einen Buchstaben zu suchen, und dies mit um so größerer Aufmerksamkeit, als ihm die Gesamtheit dieser Buchstaben den Schlüssel zu dem Räthsel geben sollte, nach dem er schon so lang und besonders auf seinem ganzen Wege geforscht hatte.


  Der König setzte sich mit seiner gewöhnlichen Leutseligkeit und mit seinem ewigen Lächeln in einen großen Lehnstuhl von Hirschleder mit vergoldeten Nägeln, aber wollenen Fransen; um ihm zu gehorchen, stellte Chicot ihm gegenüber ein Tabouret, das auf dieselbe Art überzogen und mit ähnlichen Zierrathen bereichert war.


  Heinrich schaute Chicot mit allen seinen Augen und, wie wir schon gesagt, mit einem Lächeln, doch zu gleicher Zeit auch mit einer Aufmerksamkeit an, die ein Höfling ermüdend gefunden hätte.


  »Ihr werdet mich für sehr neugierig halten, mein lieber Herr Chicot,« begann der König, »doch das ist stärker als ich: ich glaubte so lange, Ihr wäret todt, daß ich mich trotz der großen Freude, die mir Eure Auferstehung bereitet, nicht in den Gedanken, Ihr lebet, finden kann. Warum seid Ihr denn plötzlich aus dieser Welt verschwunden?


  »Ei! Sire,« erwiederte Chicot mit seiner gewöhnlichen Freimüthigkeit, »Ihr seid wohl auch aus Vincennes, verschwunden. Jeder macht sich nach Maßgabe seiner Mittel und besonders seines Bedürfnisses unsichtbar.«


  »Ihr habt immer mehr Witz als jeder Andere, mein lieber Herr Chicot,« sagte Heinrich, »und daran erkenne ich hauptsächlich, daß ich nicht mit Eurem Schatten spreche.«


  Dann nahm er eine ernste Miene an und fügte bei:


  »Doch sagt, wollen wir den Witz bei Seite lassen und von unsern Angelegenheiten sprechen?«


  »Wenn es Eure Majestät nicht zu sehr ermüdet, so bin ich zu Befehl.«


  Das Auge des Königs funkelte.


  »Mich ermüden?« versetzte er und fuhr dann ruhig fort: »Es ist wahr, ich roste hier ein, doch ich bin nicht müde, so lange ich nichts gethan habe. Wohl hat Heinrich heute seinen Körper da und dorthin geschleppt, doch der König hat seinen Geist noch nicht in Thätigkeit gesetzt.«


  »Sire, das ist mir sehr erfreulich,« erwiederte Chicot, »Botschafter eines Königs, Eures Verwandten und Freundes, habe ich Aufträge von sehr zarter Natur bei Eurer Majestät zu vollziehen.«


  »Sprecht geschwinde, denn Ihr reizt meine Neugierde.«


  »Sire…«


  »Zuerst Euer Beglaubigungsschreiben; ich weiß, dies ist eine unnöthige Förmlichkeit, da Ihr bei mir erscheint; doch ich will Euch beweisen, daß wir, obgleich ein Bearner Bauer, unsere Pflichten als König kennen.«


  »Sire, ich bitte Eure Majestät um Verzeihung, doch Alles, was ich an Beglaubigungsschreiben besaß, habe ich im Flusse ersäuft, ins Feuer geworfen, in die Luft gestreut.«


  »Und warum dies, lieber Herr Chicot?«


  »Weil man, wenn man sich mit einer Botschaft beauftragt nach Navarra begibt, nicht reist, wie man reist, um in Lyon Tuch zu kaufen, und weil man, wenn man die gefährliche Ehre hat, königliche Briefe bei sich zu tragen, Gefahr läuft, sie nur zu den Todten zu tragen.«


  »Das ist wahr,« sprach Heinrich äußerst leutselig, »die Straßen sind nicht sicher und in Navarra sehen wir uns in Ermangelung von Geld darauf angewiesen, der Redlichkeit der Bauern, zu vertrauen; sie sind indessen nicht sehr diebisch.«


  »Wie!« rief Chicot, »es sind Lämmer, es sind kleine Engel, Sire, doch nur in Navarra.«


  »Ah! ah!« machte Heinrich.


  »Ja, aber außerhalb Navarra trifft man Wölfe und Geier um jede Beute; ich war eine Beute, Sire, und hatte somit meine Geier und meine Wölfe.«


  »Die Euch indessen nicht ganz aufgefressen haben, wie ich mit Vergnügen sehe.«


  »Bei Gott! Sire, das ist nicht ihr Fehler, sie haben zu diesem Behufe Alles gethan, was sie thun konnten; aber sie fanden mich zu zäh und konnten meine Haut nicht angreifen; doch lassen wir, wenn es Euch beliebt, Sire, die Einzelheiten meiner Reise, es sind dies müßige Dinge, und kehren wir zu unserem Beglaubigungsschreiben zurück.«


  »Da Ihr keines habt, so scheint es mir sehr unnöthig, darauf zurückzukommen,« sagte Heinrich.


  »Nämlich ich habe jetzt keines, aber ich hatte eines.«


  »Ah! das ist gut, gebt es, Chicot.«


  Heinrich streckte die Hand aus.


  »Darin liegt das Unglück, Sire,« sprach Chicot »ich besaß eigen Brief, wie ich Eurer Majestät zu sagen die Ehre hatte, und wenige Leute würden ihn besser bewahrt haben.«


  »Ihr habt ihn verloren?«


  »Ich beeilte mich, ihn zu vernichten, Sire, denn Herr von Mayenne lief mir nach, um ihn mir zu rauben.«


  »Der Vetter Mayenne?«


  »In Person.«


  »Zum Glück läuft er nicht stark. Legt er immer noch an Fett zu?«


  »Alle Wetter! in diesem Augenblick glaube ich nicht.«


  »Und warum dies?«


  »Weil er, begreift wohl, Sire, laufend das Unglück hatte, mich einzuholen, und bei diesem Zusammentreffen bekam er, meiner Treue! einen guten Degenstich.«


  »Und wie ging es mit dem Brief?«


  »Vom Brief keinen Schatten, in Folge der Vorsicht, die ich gebraucht hatte.«


  »Bravo! Ihr hattet Unrecht, mir Eure Reise nicht erzählen zu wollen, Herr Chicot theilt mir das umständlich mit, es interessirt mich ungemein.«


  »Eure Majestät ist sehr gut.«


  »Nur beunruhigt mich Eines.«


  »Was?


  »Ist der Brief für Herrn von Mayenne vernichtet, so ist er es auch für mich; wie werde ich also erfahren, was mir mein guter Schwager Heinrich geschrieben hat, da der Brief nicht mehr besteht?«


  »Verzeiht, Sire, er besteht in meinem Gedächtnis.«


  »Wie dies?«


  »Ehe ich ihn zerriß, habe ich ihn auswendig gelernt.«


  »Ein vortrefflicher Gedanke, Herr Chicot, ganz vortrefflich, und ich erkenne darin den Geist eines Landsmannes. Ihr werdet ihn mir vorsagen, nicht wahr?«


  »Gern, Sire.«


  »So, wie er war, ohne etwas daran zu verändern?«


  »Ohne einen einzigen Widersinn zu machen.«


  »Wie sagt Ihr?«


  »Ich sage, ich werde ihn Euch getreu wiederholen; obwohl ich die Sprache nicht kenne, habe ich doch ein gutes Gedächtnis.«


  »Welche Sprache?«


  »Die lateinische.«


  »Ich verstehe Euch nicht,« sagte Heinrich, indem er seinen klaren Blick auf Chicot heftete. »Ihr sprecht von Lateinisch, von Brief…«


  »Allerdings.«


  »Erklärt Euch; war denn der Brief meines Schwagers lateinisch geschrieben?«


  »Oh! ja, Sire.«


  »Warum lateinisch?«


  »Ah! Sire, ohne Zweifel, weil das Lateinische eine verwegene Sprache ist, eine Sprache, welche Alles zu sagen weiß, eine Sprache, in der Persius und Juvenal die Irrthümer und den Unsinn der Könige verewigt haben.«


  »Der Könige?«


  »Und der Königinnen, Sire.«


  Die Brauen des Königs zogen sich über seinen tiefen Augenhöhlen zusammen.


  »Ich will sagen, der Kaiser und der Kaiserinnen,« verbesserte Chicot »Ihr versteht also das Lateinische, Herr Chicot,« sprach Heinrich mit kaltem Tone.


  »Ja und nein, Sire.«


  »Ihr seid sehr glücklich, wenn dies der Fall ist, denn Ihr habt einen ungeheuren Vortheil vor mir, der ich es nicht verstehe; ich konnte auch nie mit Ernst der Messe beiwohnen, wegen dieses verteufelten Lateinisch; Ihr versteht es also?«


  »Man hat es mich lesen gelehrt, Sire, wie auch das Griechische und das Hebräische.«


  »Das ist sehr bequem, Herr Chicot, Ihr seid ein lebendiges Buch.«


  »Eure Majestät hat das rechte Wort gefunden, ein lebendiges Buch. Man druckt einige Seiten in mein Gedächtniß, man schickt mich wohin man will, ich komme an, man liest mich und versteht mich.«


  »Oder man versteht Euch nicht.«


  »Wie so Sire?«


  »Bei Gott! wenn man die Sprache nicht versteht, in der Ihr gedruckt seid.«


  »Oh! Sire, die Könige verstehen Alles.«


  »Das sagt man dem, Volk, Herr Chicot, und die Schmeichler sagen es den Königen.«


  »Sire dann ist es unnöthig, daß ich Eurer Majestät den Brief wiederhole, den ich auswendig gelernt habe, da weder der eine noch der andere von uns ihn begreifen wird.«


  »Hat das Lateinische nicht viel Aehnlichkeit mit dem Italienischen?«


  »Man behauptet es.«


  »Und mit dem Spanischen?«


  »Sehr viel, wie man sagt.«


  »So versuchen wir es; ich verstehe ein wenig Italienisch, mein gascognisches Padois gleicht sehr dem Spanischen, und ich werde das Lateinische vielleicht begreifen, ohne es je gelernt zu haben.«


  Chicot verbeugte sich.


  »Eure Majestät befiehlt also?«


  »Ich bitte Euch, Herr Chicot.«


  Chicot begann folgende Phrase, die er mit allen Arten von Umschweifen bemäntelte:


  »Frater carissime,


  »Sincerus amor, quo te prosequebatur germanus noster Carolus nonus, functus nuper, colet usque regiam nostram et pectori meo pertinaciter adheret.«


  Heinrich verzog keine Miene, doch bei dem letzten Worte unterbrach er Chicot mit einer Geberde und sagte:


  »Wenn ich mich nicht sehr täusche, ist in diesem Satz von Liebe, von Hartnäckigkeit und von meinem Schwager Karl IX. die Rede?«


  »Ich möchte nicht nein sagen,« erwiederte Chicot, »das Lateinische ist eine so schöne Sprache, daß dies Alles in einem einzigen Satz enthalten sein könnte.«


  »Fahrt fort,« sprach der König.


  Chicot fuhr fort.


  Der Bearner hörte mit demselben Phlegma alle Stellen an, wo von seiner Frau und von dem Vicomte von Turenne die Rede war; bei dem letzten Worte aber fragte er:


  »Turennius, bedeutet das nicht Turenne?«


  »Ich denke wohl, Sire.«


  »Und Margota, wäre das nicht der kleine freundschaftliche Name, den meine Schwäger Karl XI. und Heinrich III. ihrer Schwester, meiner vielgeliebten Gemahlin Margarethe, gaben?»


  »Ich kann dies nicht als unmöglich ansehen,« erwiederte Chicot. Und er fuhr in seiner Uebertragung bis zum Ende des letzten Satzes fort, ohne daß ein einziges Mal das Gesicht des Königs seinen Ausdruck veränderte.


  Endlich hielt er an, nachdem er die Schlußworte mit einem ganz sonderbaren Schnarren gesprochen hatte.


  »Seid Ihr zu Ende?« fragte Heinrich.


  »Ja, Sire.«


  »Das muß herrlich sein?«


  »Nicht wahr, Sire?«


  »Welch ein Unglück, daß ich nur die zwei Worte: Turennius und Margota, verstanden habe.«


  »Ein unwiederbringliches Unglück, Sire, wenn sich Eure Majestät nicht entschließt, den Brief durch irgend einen Geistlichen übersetzen zu lassen.«


  »Oh! nein,« rief Heinrich lebhaft. »Und Ihr selbst, Herr Chicot, der Ihr bei Eurer Botschaft mit so viel Discretion zu Werke gegangen seid, daß Ihr das Original der Schrift habt verschwinden lassen, werdet mir nicht rathen, diesen Brief irgend einer Oeffentlichkeit zu übergeben?«


  »Ich sage das nicht, Sire.»


  »Aber Ihr denkt es?«


  »Ich denke, da Eure Majestät mich gefragt, daß der Brief des Königs, Eures Schwagers, mir so sorgfältig empfohlen und an Eure Majestät durch einen besondern Abgesandten expedirt, vielleicht da und dort etwas Gutes enthält, wovon Eure Majestät Gebrauch machen könnte.«


  »Ja, doch um das Gute Jemand anzuvertrauen, müßte ich zu irgend Jemand volles Zutrauen haben.«


  »Gewiß.«


  »Nun, so thut Eines,« sprach Heinrich, wie von einem Gedanken erleuchtet.


  »Was?«


  »Sucht meine Frau Margota auf; sie ist gelehrt; tragt Ihr den Brief vor, und sie wird ihn verstehen… Und dann wird sie mir ihn ganz natürlich erklären.«


  »Ah! das ist bewunderungswürdig!« rief Chicot. »Eure Majestät spricht goldene Worte.«


  »Nicht wahr? Geht also!«


  »Ich laufe, Sire.«


  »Verändert nicht ein Wort an dem Briefe.«


  »Das wäre mir unmöglich. Ich müßte das Lateinische verstehen, und ich verstehe davon höchstens irgend einen barbarischen Ausdruck.«


  »Geht, geht, mein Freund, geht.«


  »Chicot erbat sich die nöthige Auskunft, um die Königin zu finden und verließ Heinrich, mehr als je überzeugt, Heinrich sei ein Räthsel.«
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